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Warum wir diese Geschichten brauchen
„Weil es richtig ist.“

So antwortete die polnische Kinderärztin Jolanta Wadowska-Król ihrer Professorin Hager-Małecka.

Kurz zuvor hatte diese sie gefragt: „Warum machen Sie das?“

Sie fragte das inmitten eines enormen Drucks, dem Jolanta Wadowska-Król ausgesetzt war. Denn sie
schwieg nicht. Sie schaute nicht weg. Sie stellte sich gegen ein System des Verschweigens.

In der nach wahren Ereignissen gedrehten Netflix-Serie „Bleikinder“ wird der unermüdliche Kampf
dieser Kinderärztin gegen das Schweigen des polnischen Staates gezeigt. Es geht um die massiven
Bleivergiftungen tausender Arbeiterkinder in den 1970er-Jahren.

Es ist ein eindringliches Porträt über moralische Integrität und den Mut einer Frau, die ihre Karriere
opferte, um eine ganze Generation vor der schleichenden Vergiftung durch die Schwerindustrie zu
retten.

Und es ist weit mehr als nur ihre Geschichte.

„Weil es richtig ist.“
Dieser Satz ist entwaffnend in seiner Schlichtheit.

Er beschreibt genau jenen Punkt, an dem äußere Umstände, Gefahren oder gesellschaftliche Normen
zweitrangig werden, weil der innere moralische Kompass eine klare Richtung vorgibt.

In der Psychologie spricht man hier von autonomer Moral: Ein Mensch handelt nicht, um Belohnung
zu erhalten oder Strafe zu vermeiden, sondern weil sein Handeln mit dem eigenen Wertesystem
übereinstimmt.

Die Geschichte von Jolanta Wadowska-Król ist eine von vielen Geschichten, in denen Menschen
ihrem moralischen Kompass folgen.

Manche handeln auf der Basis von Fachwissen. Andere handeln aus tiefem Mitgefühl. Und manche
tun etwas ganz Einfaches und zugleich Großes:

Sie handeln, weil es richtig ist.

Geschichten, die Hoffnung machen
Wir brauchen diese Geschichten.

Ganz besonders in Zeiten, in denen viele Menschen das Gefühl haben, den Ereignissen der Welt
ohnmächtig gegenüberzustehen.

Hier findest du über 50 Geschichten von Menschen, die als Einzelne begonnen haben und trotzdem
unglaublich viel bewegt haben.

Einige Namen wirst du kennen, weil ihre Geschichten in den letzten Jahren um die Welt gingen.

Andere Namen werden für dich neu sein, obwohl ihre Geschichten es genauso verdienen, erzählt zu
werden.



Kennst du die Geschichte von Dashrath Manjhi, dem Mann, der einen Berg durchbrach? Oder von
Claudette Colvin, der oft vergessenen Pionierin der Bürgerrechtsbewegung in den USA? Oder von
Stanislaw Petrow, dem Mann, der womöglich die Welt rettete?

Es sind auch viele Kinder und Jugendliche dabei, manche sogar noch im Grundschulalter.

Claudette Colvin war zum Beispiel gerade einmal 15 Jahre alt, als sie ihre mutige Entscheidung traf.

Und manche dieser Menschen waren vorher überhaupt nicht politisch aktiv oder öffentlich engagiert.
Sie führten ein eher gewöhnliches Leben – bis zu dem Moment, in dem ihre Integrität gefordert war.

Sehr oft stießen sie auf Widerstand. Sehr oft waren sie allein. Sehr oft sprach alles dagegen,
weiterzumachen.

Und doch machten sie weiter.

Weil ihr inneres „Warum“ stärker war als Angst, Anpassung oder Bequemlichkeit.

Warum diese Geschichten so wichtig sind
Wir brauchen Geschichten wie diese, damit sie sich genauso tief in unser Unterbewusstsein
eingraben wie die Geschichten von Krieg, Macht und Zerstörung.

Denn Geschichten prägen uns.

Sie formen unser Bild davon, was Menschen tun. Wozu Menschen fähig sind. Und worauf wir hoffen
dürfen.

Manche dieser Geschichten sind wie moderne Märchen für Kinder. Geschichten, die Mut machen
und zeigen: Auch ein einzelner Mensch kann etwas verändern.

Andere Geschichten sind eher für uns Erwachsene. Sie erinnern uns daran, dass Mut nicht immer laut
ist, dass Größe oft im Stillen beginnt und dass selbst in dunklen Zeiten ein Mensch zum Licht für
andere werden kann.

Was diese Menschen verbindet
Die meisten dieser Personen starteten nicht mit dem Ziel, berühmt zu werden oder eine globale
Bewegung anzuführen.

Ihr Antrieb war oft etwas anderes:

Empathie
Das Leid anderer nicht länger ertragen zu können.

Hartnäckigkeit
Sich nicht mit einem „Das war schon immer so“ abzufinden.

Risikobereitschaft
Die eigene Sicherheit hinter eine größere Sache zu stellen.

Sie wollten nicht unbedingt Heldinnen oder Helden sein.

Aber sie wollten auch nicht wegschauen.



Warum uns solche Geschichten berühren
Es gibt ein psychologisches Konzept namens „Moral Elevation“, auf Deutsch etwa: moralische
Erhebung.

Wenn wir von Menschen hören, die uneigennützig, mutig und menschlich handeln, löst das in uns oft
ein warmes, aufrichtendes Gefühl aus. Etwas in uns richtet sich innerlich auf. Und nicht selten
entsteht dabei auch der Wunsch, selbst ein besserer, mutigerer oder mitfühlenderer Mensch zu sein.

Auch Viktor Frankl beschrieb etwas, das damit verwandt ist: die „Trotzdem-Macht des Geistes“.

Er machte deutlich, dass wir die Umstände oft nicht ändern können – dass wir aber frei bleiben in
unserer Haltung dazu.

Vielleicht ist genau das einer der Gründe, warum uns diese Geschichten so tief berühren:

Weil sie uns daran erinnern, dass selbst unter schwierigen Bedingungen Würde, Mitgefühl und Mut
möglich sind.

Dass Menschen nicht nur zerstören können.

Sondern auch schützen. Aufstehen. Standhalten. Heilen. Verbinden.

Eine Einladung zum Lesen und Vorlesen
Oft suchen wir nach den ganz großen Heldinnen und Helden.

Doch viele dieser Menschen haben klein angefangen.

Sie haben einfach in einem entscheidenden Moment nicht weggeschaut.

Vielleicht wirst du in dieser Sammlung Geschichten finden, die dich überraschen. Vielleicht
Geschichten, die dich tief berühren. Vielleicht Geschichten, die du am liebsten sofort weitererzählen
möchtest.

Einige davon eignen sich wunderbar zum Vorlesen für Kinder. Andere werden eher dich als
Erwachsene begleiten.

Aber alle können auf ihre Weise ein Licht sein.

Ein Licht an schwierigen Tagen. Ein Licht gegen Ohnmacht.

Ein Licht für das Vertrauen darin, dass ein einzelner Mensch sehr viel bewegen kann.

Ich wünsche dir ganz viel Freude, Hoffnung und warme Momente beim Lesen und Vorlesen.

Mögen diese Geschichten dir Mut machen und dir immer wieder zeigen, was möglich ist.

Dagmar Gericke von der Feeling Family®

Menschlichkeit
Anne Herbert – Eine Mutter startet eine Bewegung der Freundlichkeit
Anne Herbert war Schriftstellerin, Aktivistin und Mutter.



In den 1980er Jahren lebte sie in Kalifornien und beschäftigte sich viel mit der Frage, wie Menschen
miteinander umgehen. Eines Tages schrieb sie einen Satz auf eine Serviette:

„Practice random kindness and senseless acts of beauty.“ („Übe zufällige Freundlichkeit und sinnlose
Akte der Schönheit.“)

Die Idee dahinter war einfach: Statt nur über Probleme zu sprechen, könnten Menschen bewusst
kleine freundliche Handlungen in ihren Alltag bringen.

Der Satz wurde von Freunden weitergegeben, tauchte auf Plakaten und in Artikeln auf – und
verbreitete sich immer weiter. Schließlich entstand daraus die Bewegung der Random Acts of
Kindness.

Heute gibt es weltweit Initiativen, Schulprogramme und Kampagnen, die Menschen dazu ermutigen,
bewusst kleine freundliche Gesten zu machen:

• jemandem helfen

• anonym etwas Gutes tun

• Aufmerksamkeit und Mitgefühl zeigen

Die Bewegung erinnert daran, dass gesellschaftliche Veränderung nicht nur durch große politische
Aktionen entsteht – sondern auch durch unzählige kleine Gesten im Alltag.

Viktor Frankl – Sinn finden selbst im dunkelsten Ort
Viktor Frankl wurde 1905 in Wien geboren und beschäftigte sich schon früh als junger Arzt und
Psychiater mit einer zentralen Frage des menschlichen Lebens: Was gibt unserem Leben Sinn?

In den 1930er-Jahren arbeitete Frankl mit Menschen, die an Depressionen litten oder keinen
Lebenssinn mehr sahen. Schon damals entwickelte er eine psychologische Richtung, die später als
Logotherapie bekannt wurde. Ihr Kern: Der Mensch braucht ein Gefühl von Bedeutung und Sinn, um
schwierige Situationen bewältigen zu können.

Doch das, was Frankl später darüber schrieb, entstand nicht nur aus Theorie – sondern aus einer
extremen persönlichen Erfahrung. 1942 wurde Viktor Frankl als Jude von den Nationalsozialisten
deportiert. Zunächst kam er in das Konzentrationslager Theresienstadt, später nach Auschwitz und in
weitere Lager.

Dort verlor er fast alles: seine Familie, seine Freiheit, seine Arbeit und seine Sicherheit.

Unter den unmenschlichen Bedingungen der Lager beobachtete Frankl jedoch etwas, das ihn tief
bewegte. Trotz Hunger, Angst und Gewalt gab es immer wieder Menschen, die anderen halfen:

• Ein Gefangener, der ein Stück Brot teilte.

• Ein anderer, der einem Mitgefangenen Mut zusprach.

• Menschen, die trotz ihrer eigenen Not versuchten, anderen Trost zu geben.

Frankl begann zu erkennen, dass selbst in einer Situation, in der fast alles genommen worden war,
eine Freiheit blieb: die Freiheit, wie man innerlich auf das Erlebte reagiert.

Er beschrieb später einen Gedanken, der für ihn überlebenswichtig wurde:

„Dem Menschen kann alles genommen werden, nur eines nicht: die letzte der menschlichen
Freiheiten – seine Einstellung zu den Dingen zu wählen.“



Frankl versuchte, anderen Gefangenen Hoffnung zu geben, indem er mit ihnen sprach und ihnen half,
einen Sinn für ihr Weiterleben zu finden – etwa die Hoffnung, Angehörige wiederzusehen oder eine
Aufgabe zu erfüllen, die noch vor ihnen lag.

Er bemerkte, dass Menschen, die einen inneren Sinn oder ein Ziel hatten, oft eine größere psychische
Widerstandskraft entwickelten.

Nach dem Krieg kehrte Frankl nach Wien zurück. Viele seiner Familienmitglieder hatten den
Holocaust nicht überlebt. Trotz dieser tiefen Verluste entschied er sich, seine Erfahrungen zu teilen.

1946 schrieb er das Buch „…trotzdem Ja zum Leben sagen“ (international bekannt als Man’s Search
for Meaning). Darin beschreibt er seine Erfahrungen in den Konzentrationslagern und seine
Erkenntnis, dass der Mensch selbst unter extremen Bedingungen Sinn finden kann.

Das Buch wurde später zu einem der meistgelesenen psychologischen Werke der Welt.

Frankls zentrale Botschaft lautet: Das Leben stellt uns immer wieder Fragen – und wir antworten
darauf durch unsere Haltung und unser Handeln.

Seine Geschichte zeigt, dass selbst in den dunkelsten Situationen ein Funken Menschlichkeit und
Hoffnung bestehen kann – und dass dieser Funken manchmal ausreicht, um anderen Menschen neuen
Lebensmut zu geben.

Josiah Duncan – Der Blick für den Hunger
Josiah war erst fünf Jahre alt, als er vor einem Restaurant einen Obdachlosen sah, der hungrig und
schmutzig aussah. Er fing an, seiner Mutter Fragen zu stellen:

„Wo ist sein Haus? Wo ist sein Essen?“

Die Tat: Josiah bestand darauf, dass seine Mutter dem Mann ein Abendessen kaufte. Doch er tat
mehr: Bevor der Mann anfing zu essen, bestand Josiah darauf, für ihn und mit ihm ein Gebet (oder
ein Lied der Dankbarkeit) zu singen.

Das Besondere: Die Offenheit und die vorurteilsfreie Empathie eines Kindes brachten den Mann (und
das ganze Restaurant) zum Weinen.

Das Ergebnis: Josiah startete eine Bewegung in seiner Stadt, um sicherzustellen, dass niemand ohne
eine warme Mahlzeit und ein Lächeln schlafen gehen muss.

Botschaft: Das größte Geschenk ist nicht nur das Brot, sondern die Würde, die wir einander
schenken.



Verfolgung
Irena Sendler – Die Frau, die 2.500 Kinder rettete
Irena Sendler wurde 1910 in Polen geboren. Ihr Vater war Arzt und behandelte viele arme jüdische
Patienten kostenlos. Von ihm lernte sie früh eine Haltung, die sie ihr ganzes Leben begleiten sollte:
Menschen zu helfen, unabhängig davon, wer sie sind.

Als Deutschland 1939 Polen überfiel und der Zweite Weltkrieg begann, veränderte sich das Leben
für jüdische Menschen dramatisch. In Warschau errichteten die Nationalsozialisten ein
abgeschlossenes Gebiet: das Warschauer Ghetto. Hunderttausende Menschen wurden dort auf
engstem Raum eingesperrt. Hunger, Krankheiten und Gewalt gehörten zum Alltag. Viele Menschen
starben bereits dort – und später wurden unzählige Bewohner in Vernichtungslager deportiert.

Irena Sendler arbeitete zu dieser Zeit als Sozialarbeiterin beim Gesundheitsamt in Warschau. Ihre
offizielle Aufgabe war es, sich um Hygiene- und Gesundheitsfragen zu kümmern. Diese Position
verschaffte ihr Zugang zum Ghetto. Sie sah mit eigenen Augen, unter welchen unmenschlichen
Bedingungen die Menschen dort leben mussten. Besonders erschütterte sie das Schicksal der Kinder.

Gemeinsam mit einigen anderen Helfern traf sie eine mutige Entscheidung: Sie wollten so viele
Kinder wie möglich aus dem Ghetto herausschmuggeln und retten. Das war lebensgefährlich. Wer
Juden half, wurde von den Nazis mit dem Tod bestraft.

Trotzdem begann Irena Sendler, systematisch Kinder aus dem Ghetto zu bringen. Die Methoden
waren oft improvisiert und riskant. Manche Kinder wurden:

• in Werkzeugkästen versteckt,

• in Kartoffelsäcken oder Kisten transportiert,

• durch unterirdische Kanäle geschleust,

• oder mit Krankenwagen hinausgebracht, die angeblich kranke Menschen transportierten.

Besonders schwer war für viele Eltern die Entscheidung, ihre Kinder gehen zu lassen. Denn sie
wussten oft nicht, ob sie sie jemals wiedersehen würden.

Irena versprach ihnen etwas Entscheidendes: Sie würde die Namen der Kinder aufschreiben, damit
ihre Identität später wiederhergestellt werden könne. Deshalb führte sie heimlich Listen. Auf kleinen
Zetteln notierte sie:

• den ursprünglichen Namen des Kindes

• den neuen Namen, unter dem es versteckt wurde

• und den Ort, an dem es untergebracht war

Diese Zettel versteckte sie in Gläsern, die sie unter einem Apfelbaum vergrub. Auf diese Weise
hoffte sie, dass die Kinder nach dem Krieg ihre Herkunft wiederfinden könnten.

Zwischen 1942 und 1943 gelang es Irena Sendler und ihrem Netzwerk, etwa 2.500 Kinder aus dem
Ghetto zu retten. Viele wurden bei polnischen Familien, in Waisenhäusern oder in Klöstern versteckt.

Doch 1943 wurde sie von der Gestapo verhaftet. Sie wurde brutal verhört und gefoltert. Die
Nationalsozialisten wollten die Namen der Kinder und ihrer Helfer erfahren. Doch Irena verriet
niemanden. Sie wurde schließlich zum Tode verurteilt. Doch Mitglieder des polnischen Widerstands



bestachen einen Wachmann, sodass sie kurz vor der Hinrichtung fliehen konnte.

Bis zum Ende des Krieges lebte sie im Untergrund weiter. Nach dem Krieg versuchte sie mithilfe der
versteckten Listen, die Kinder wieder mit ihren Familien zusammenzuführen. Doch für viele war das
nicht mehr möglich, weil ihre Eltern in den Vernichtungslagern ermordet worden waren.

Trotz der unglaublichen Zahl von geretteten Kindern blieb Irena Sendler lange relativ unbekannt.
Erst viele Jahrzehnte später wurde ihr Einsatz international gewürdigt. Sie erhielt zahlreiche
Auszeichnungen und wurde von der israelischen Gedenkstätte Yad Vashem als „Gerechte unter den
Völkern“ geehrt.

Auf die Frage, ob sie sich als Heldin sehe, antwortete sie einmal:

„Ich hätte mehr tun können. Dieser Gedanke verfolgt mich bis heute.“

Ihre Geschichte erinnert daran, dass selbst in Zeiten größter Dunkelheit einzelne Menschen den Mut
finden können, Menschlichkeit zu bewahren – und Leben zu retten.

Varian Fry – Der Journalist, der zum Retter wurde
Er war ein US-amerikanischer Journalist, der 1940 im Auftrag des neu gegründeten Emergency
Rescue Committee nach Marseille reiste.

Hier sind die wichtigsten Details zu seinem bemerkenswerten Einsatz:

Die Mission: Fry kam mit einer Liste von etwa 200 gefährdeten Intellektuellen und Künstlern nach
Marseille und 3.000 Dollar in bar, die er an seinen Körper geklebt hatte.

Aus den geplanten 200 Personen wurden schließlich über 2.000 Menschen, denen er zur Flucht aus
dem Vichy-Regime verhalf. Unter den Geretteten waren Berühmtheiten wie Hannah Arendt, Marc
Chagall, Max Ernst, Heinrich Mann und Franz Werfel.

Da die US-Regierung damals eine sehr restriktive Visapolitik verfolgte und das Vichy-Regime die
Ausreise verweigerte, musste Fry illegal operieren. Er fälschte Pässe, organisierte geheime
Fluchtrouten über die Pyrenäen nach Spanien und arbeitete mit dem Untergrund zusammen.

Er wurde nicht nur von den Nazis und der französischen Polizei bedroht, sondern auch von den
eigenen US-Diplomaten in Frankreich behindert, die seine Aktivitäten als Störung der
diplomatischen Beziehungen sahen. 1941 wurde er schließlich aus Frankreich ausgewiesen.

Warum er so bemerkenswert ist: Varian Fry war der erste Amerikaner, der von der israelischen
Gedenkstätte Yad Vashem als „Gerechter unter den Völkern“ geehrt wurde. Zu Lebzeiten erhielt er
jedoch kaum Anerkennung; erst Jahrzehnte nach seinem Tod wurde sein Mut, den Status quo und
bürokratische Hürden zu ignorieren, um Leben zu retten, weltweit gewürdigt.

Er ist ein Paradebeispiel für jemanden, der ohne offizielle Machtbefugnis, nur durch moralische
Entschlossenheit und kluges Handeln, Weltgeschichte geschrieben hat.

Chiune Sugihara - Der „japanische Schindler“
Sugihara war ein japanischer Diplomat in Litauen während des Zweiten Weltkriegs.

Tausende jüdische Flüchtlinge belagerten damals das Konsulat, um Visa zur Durchreise durch Japan
zu erhalten, um den Nazis zu entkommen. Seine Regierung in Tokio verweigerte mehrfach die
Erlaubnis.



Sugihara entschied sich, die Befehle zu ignorieren. Er schrieb 29 Tage lang von Hand Visa – bis zu
20 Stunden am Tag. Als er den Posten verlassen musste und im Zug saß, schrieb er immer noch Visa
und warf sie aus dem Fenster an die Menge.

Er rettete etwa 6.000 Menschen. Nach dem Krieg wurde er aus dem diplomatischen Dienst entlassen,
weil er ungehorsam gewesen war, und hielt sich jahrelang als Teilzeitübersetzer und Verkäufer über
Wasser. Er bereute es nie.

Nicholas Winton - Der „britische Schindler“
Ähnlich wie Varian Fry oder Irena Sendler sah dieser junge Börsenmakler 1939 das Unheil in der
Tschechoslowakei heraufziehen.

Während eines Skiurlaubs in Prag erkannte er die verzweifelte Lage jüdischer Familien. Ohne
offiziellen Auftrag organisierte er im Alleingang die Kindertransporte nach Großbritannien. Er
sammelte Spenden, fälschte Einreisegenehmigungen und bestach Beamte. Er rettete 669 Kinder.

Winton erzählte 50 Jahre lang niemandem davon – nicht einmal seiner Frau. Er hielt seine Tat nicht
für erwähnenswert; er hatte ja „nur getan, was getan werden musste“. Erst 1988 fand seine Frau auf
dem Dachboden ein Notizbuch mit den Namen der Kinder und den Adressen der Pflegefamilien.

Als er später gefragt wurde, warum er es tat, sagte er schlicht:

„Es gab eine Arbeit, die erledigt werden musste, und es gab niemanden, der sie tat.“

Gisèle Pelicot – Die Frau, die das Schweigen brach
Gisèle Pelicot war eine Frau wie viele andere: eine Mutter und Großmutter im Ruhestand, die ein
friedliches Leben in der Provence führte. Sie war keine Aktivistin, sie suchte kein Rampenlicht. Doch
im Jahr 2020 brach ihre Welt zusammen, als die Polizei entdeckte, dass ihr Ehemann sie über ein
Jahrzehnt lang betäubt und Dutzenden von fremden Männern zur Vergewaltigung angeboten hatte.

Der Moment der Entscheidung
Als der Prozess im Jahr 2024 begann, stand Gisèle vor einer Wahl, die ihr Leben für immer
verändern würde. In Frankreich (und vielen anderen Ländern) ist es üblich, dass Prozesse bei
Sexualstraftaten hinter verschlossenen Türen stattfinden, um die Privatsphäre der Opfer zu schützen.
Die Justiz bot ihr diesen Schutz an. Sie hätte anonym bleiben können, die Welt hätte nie erfahren,
wer die Frau hinter diesem unvorstellbaren Grauen war.

Gisèle Pelicot wollte zuerst ebenso wie alle anderen den Prozess unter Ausschluss der Öffentlichkeit
führen lassen.

Doch kurz vor Beginn des Prozesses wurde ihr klar, dass sie dadurch im Gerichtssaal außer ihren
Verteidigern niemanden an ihrer Seite hatte, während die über 50 Angeklagten gesammelt im
Gerichtssaal sitzen und sie anstarren würden. Also entschied sie sich um. Sie traf die mutige
Entscheidung, auf ihre Anonymität zu verzichten. Sie forderte, dass der Prozess öffentlich geführt
wird.

„Die Scham muss die Seite wechseln“
Ihre Begründung für diesen Schritt wurde zu einem Leitspruch für Frauen weltweit:

„La honte doit changer de camp“ – Die Scham muss die Seite wechseln.



Gisèle erkannte, dass das Schweigen und die Geheimhaltung nur den Tätern nützten. Durch die
Öffentlichkeit zwang sie die Täter – Männer, die wie „ganz normale Nachbarn“, Familienväter oder
Handwerker wirkten – sich dem Blick der Welt zu stellen.

Sie weigerte sich, die Last der Scham für Verbrechen zu tragen, die an ihr begangen wurden.

Von der Privatperson zur Ikone des Widerstands
An jedem Prozesstag lief sie mit erhobenem Haupt durch die Menge der Fotografen und Unterstützer
in das Gerichtsgebäude. Mit ihrer Sonnenbrille und ihrem würdevollen Auftreten wurde sie zu einem
Symbol der Stärke.

Sie tat dies nicht aus Eitelkeit, sondern aus einer tiefen moralischen Überzeugung heraus: Sie wollte,
dass die Gesellschaft sieht, wie weit die Entmenschlichung von Frauen gehen kann, wenn niemand
hinsieht.

Ihr Ziel war es, anderen Opfern Mut zu machen und die veralteten Strukturen der Justiz und der
Gesellschaft aufzubrechen. Sie wollte, dass die Welt „an ihrer Seite ist“, nicht aus Mitleid, sondern
als Zeugen eines Unrechts, das nie wieder im Verborgenen geschehen darf.

Was wir von Gisèle Pelicot lernen können
Gisèle zeigt uns eine andere Facette von Integrität als die Forscherinnen oder Ärztinnen:

Transparenz als Heilung: Sie bewies, dass Licht das beste Mittel gegen das Böse ist. Indem sie das
Private öffentlich machte, nahm sie den Tätern die Macht des Versteckspiels.

Würde gegen Stigmatisierung: Sie weigerte sich, das „Opfer-Label“ so zu tragen, wie es die
Gesellschaft erwartet – leise und versteckt. Sie zeigte, dass man trotz tiefster Verletzung seine Würde
behalten und zur Anklägerin eines ganzen Systems werden kann.

Die Macht der Präsenz: Allein durch ihre Anwesenheit im Gerichtssaal, Tag für Tag, wurde sie zu
einer Mahnung für die Menschlichkeit.



Umweltschutz
Wangari Maathai – Bäume pflanzen als Bewegung für Demokratie
Wangari Maathai wuchs in einem ländlichen Gebiet in Kenia auf.

Als sie nach ihrem Studium in die Heimat zurückkehrte, bemerkte sie große Veränderungen: Wälder
waren abgeholzt, Böden erodierten, und viele Frauen mussten immer weiter laufen, um Brennholz
oder Wasser zu finden.

Sie erkannte, dass Umweltzerstörung eng mit Armut und sozialer Ungerechtigkeit zusammenhing.

1977 gründete sie das Green Belt Movement. Die Idee war überraschend einfach: Frauen sollten
gemeinsam Bäume pflanzen.

Doch diese Idee hatte große Wirkung:

• Wälder wurden wieder aufgebaut

• Böden stabilisiert

• Frauen erhielten eigenes Einkommen

• Gemeinden wurden gestärkt

Mit der Zeit entwickelte sich daraus auch eine Bewegung für Demokratie und Menschenrechte in
Kenia.

Trotz politischer Verfolgung setzte Maathai ihre Arbeit fort. 2004 erhielt sie als erste afrikanische
Frau den Friedensnobelpreis.

Rachel Carson – Die Mutter der Umweltbewegung
Sie war eine Biologin, die ein Buch schrieb, das die Welt veränderte: Der stumme Frühling (1962).

Die Situation: Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde das Pestizid DDT massenhaft und kritiklos
eingesetzt. Es galt als Wundermittel. Carson beobachtete jedoch das Sterben der Vögel und die
Zerstörung der Nahrungskette.

Das „Weil es richtig ist“: Obwohl sie bereits schwer an Krebs erkrankt war und wusste, dass die
Chemiekonzerne sie persönlich angreifen würden (man nannte sie eine „hysterische Frau“), schrieb
sie das Buch zu Ende. Sie wollte, dass die Menschen verstehen, dass wir Teil der Natur sind und uns
selbst vergiften, wenn wir sie vergiften.

Besonderheit: Sie bewies eine enorme moralische Stärke, indem sie trotz ihrer Schmerzen vor dem
US-Kongress aussagte. Ihr Buch führte schließlich zum Verbot von DDT und zur Gründung der
US-Umweltbehörde (EPA).

Sylvia Earle – Die „Rachel Carson der Meere“
In den 1970er Jahren leitete sie die erste rein weibliche Unterwasser-Mission (Tektite II). Sie lebten
zwei Wochen lang in einer Kapsel am Meeresgrund.

Als sie später wissenschaftliche Leiterin der US-Ozeanbehörde (NOAA) wurde, merkte sie schnell,
dass politische Interessen den Schutz der Meere verhinderten. Anstatt ihren hochbezahlten,
prestigeträchtigen Posten zu behalten und zu schweigen, trat sie zurück.



Sie entschied, dass sie von außen mehr bewegen kann. Sie gründete Mission Blue, um geschützte
Meereszonen („Hope Spots“) zu schaffen. Sie taucht heute, mit über 80 Jahren, immer noch und
kämpft unermüdlich für die „blaue Lunge“ unseres Planeten.



Tierschutz
Jane Goodall – Die Frau, die den Menschen neu definierte
Jane Goodall ist heute eine Ikone, aber ihr Anfang war alles andere als „akademisch“.

Der Start ohne Studium
Als Jane 1960 nach Gombe (Tansania) aufbrach, hatte sie keinen Universitätsabschluss. Sie war eine
junge Frau, die als Sekretärin gearbeitet hatte und Tiere liebte. Ihr Mentor, der Anthropologe Louis
Leakey, suchte bewusst jemanden mit einem „unvoreingenommenen Geist“, der nicht durch starre
wissenschaftliche Dogmen eingeschränkt war.

Die Fachwelt begegnete ihr mit massiver Arroganz. Man nannte sie das „National Geographic
Covergirl“ und nahm ihre Arbeit nicht ernst, weil sie eine Frau war und keine formale Ausbildung
hatte.

Wissenschaftler gaben Tieren damals Nummern, um „objektiv“ zu bleiben. Jane gab ihnen Namen
wie David Greybeard oder Flo. Sie erkannte ihre individuellen Persönlichkeiten an.

Sie setzte sich nicht distanziert mit dem Fernglas weg, sondern versuchte, Teil der Gruppe zu werden.
Sie beobachtete, wie Schimpansen Zweige entblätterten, um nach Termiten zu fischen. Damit bewies
sie, dass Tiere Werkzeuge benutzen – eine Fähigkeit, die man bis dahin nur dem Menschen
zugeschrieben hatte.

Jane Goodall hat die Grenze zwischen Mensch und Tier neu gezogen, einfach weil sie den Mut hatte,
hinzuschauen und zu fühlen, statt nur zu zählen.

Stella Brewer – Die Pionierin der zweiten Chance
Stella Brewer (Marsden) ist oft weniger bekannt als Jane Goodall, aber ihre Arbeit in Gambia war auf
ihre Weise ebenso revolutionär und voller moralischer Integrität.

Das Besondere an ihrer Arbeit: Während Goodall wilde Schimpansen erforschte, widmete sich Stella
den „Verstoßenen“. Sie nahm junge Schimpansen auf, die als Haustiere gehalten wurden oder deren
Mütter von Wilderern getötet worden waren.

Was sie anders machte (Die „Lehrerin“ der Affen)
Auswilderung statt Käfig: Damals glaubte niemand, dass ein in Gefangenschaft aufgewachsener
Schimpanse jemals wieder in der Wildnis überleben könnte. Man hielt sie für „verdorben“. Stella
bewies das Gegenteil.

Sie zog mit ihren Schimpansen in die Wildnis von Mount Assirik. Sie lebte dort unter extremen
Bedingungen, ohne Strom oder fließendes Wasser, und brachte den Schimpansen bei, was ihre
Mütter ihnen nicht zeigen konnten: welche Früchte essbar sind, wie man Nester baut und wie man
sich vor Raubtieren schützt.

Sie gab niemals auf, auch wenn es Jahre dauerte, bis ein Schimpanse bereit für die Freiheit war. Sie
sah in jedem Tier ein Individuum mit einem Recht auf ein freies Leben.



Gesellschaft
Bryan Stevenson – Der Anwalt der Hoffnungslosen
Bryan Stevenson wurde 1959 in einem kleinen Ort im US-Bundesstaat Delaware geboren. Seine
Familie lebte nicht im Wohlstand, aber sie vermittelte ihm früh eine klare Haltung: Jeder Mensch hat
Würde – unabhängig davon, wer er ist oder woher er kommt. Diese Überzeugung prägte seinen
Lebensweg.

Schon als Student interessierte sich Stevenson für Fragen der Gerechtigkeit. Während seines
Jurastudiums besuchte er erstmals ein Gefängnis, in dem Menschen auf ihre Hinrichtung warteten.
Diese Erfahrung erschütterte ihn tief. Er erkannte, dass viele der Gefangenen kaum Zugang zu guter
juristischer Verteidigung gehabt hatten. Viele waren arm, hatten keine erfahrenen Anwälte oder
waren in Verfahren verurteilt worden, die von Vorurteilen geprägt waren.

Nach seinem Studium traf Stevenson eine ungewöhnliche Entscheidung. Statt eine gut bezahlte
Karriere in einer großen Kanzlei zu beginnen, zog er in den Süden der USA – eine Region, in der die
Todesstrafe besonders häufig angewendet wurde und in der das Justizsystem stark von sozialen und
rassistischen Ungleichheiten geprägt war.

Dort gründete er 1989 mit nur wenigen Mitteln eine Organisation: die Equal Justice Initiative (EJI).
Das Ziel war klar: Menschen zu verteidigen, die sonst kaum eine Chance auf Gerechtigkeit hatten.

Stevenson übernahm besonders Fälle von Gefangenen, die zum Tode verurteilt worden waren,
obwohl ihre Verfahren voller Fehler waren: fehlende Beweise, voreingenommene Geschworene oder
mangelhafte Verteidigung. Viele seiner Mandanten waren arm und konnten sich keinen guten Anwalt
leisten.

Stevenson begann, ihre Fälle erneut zu prüfen, Zeugen zu suchen und Beweise neu zu bewerten. Oft
dauerte diese Arbeit Jahre. Doch immer wieder gelang es ihm, schwere Justizirrtümer aufzudecken.
Bis heute hat er mehr als 140 Menschen vor der Hinrichtung bewahrt, die später freigesprochen oder
deren Urteile aufgehoben wurden.

Ein besonders bekannter Fall war der von Walter McMillian, einem Mann aus Alabama, der trotz
schwacher Beweislage zum Tode verurteilt worden war. Stevenson konnte schließlich nachweisen,
dass die Anklage auf falschen Aussagen beruhte. McMillian wurde freigesprochen und nach Jahren
im Gefängnis entlassen.

Stevensons Arbeit beschränkte sich jedoch nicht nur auf einzelne Gerichtsverfahren. Mit der Equal
Justice Initiative begann er auch, sich intensiv mit der Geschichte von Rassismus und Gewalt in den
USA auseinanderzusetzen. Die Organisation dokumentierte tausende Fälle von Lynchjustiz aus der
Vergangenheit und machte deutlich, wie stark diese Geschichte das heutige Justizsystem beeinflusst.

In Montgomery, Alabama, gründete Stevenson später das National Memorial for Peace and Justice,
ein Denkmal für die Opfer rassistischer Gewalt in den Vereinigten Staaten. Es ist das erste nationale
Denkmal, das an die Opfer von Lynchmorden erinnert.

Stevenson wurde durch seine Arbeit zu einer der wichtigsten Stimmen im Kampf für
Rechtsstaatlichkeit und Gleichheit vor dem Gesetz. Sein Buch Just Mercy wurde weltweit gelesen
und später verfilmt.



Eine seiner zentralen Überzeugungen fasst er in einem Satz zusammen, der viele Menschen bewegt:

„Jeder Mensch ist mehr als das Schlimmste, was er je getan hat.“

Bryan Stevenson erinnert mit seiner Arbeit daran, dass Gerechtigkeit nicht selbstverständlich ist –
und dass sie oft Menschen braucht, die bereit sind, für diejenigen einzustehen, die sonst niemand
verteidigt.

Claudette Colvin – Die vergessene Pionierin der Bürgerrechtsbewegung
Claudette Colvin war erst 15 Jahre alt, als sie eine Entscheidung traf, die später Teil der Geschichte
der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung wurde – lange bevor der Name von Rosa Parks
weltbekannt wurde.

Claudette lebte in Montgomery im Bundesstaat Alabama, im Süden der USA. Dort galt in den
1950er-Jahren noch die strenge Rassentrennung. Schwarze und weiße Menschen mussten getrennte
Bereiche in Bussen, Schulen, Restaurants und vielen anderen Orten benutzen.

In den Bussen gab es eine besonders demütigende Regel: Schwarze Fahrgäste mussten im hinteren
Teil sitzen – und wenn der Bus voller wurde, mussten sie ihren Platz für weiße Fahrgäste räumen.

Am 2. März 1955 fuhr Claudette Colvin nach der Schule mit dem Bus nach Hause. Sie setzte sich in
den Bereich, der für schwarze Fahrgäste vorgesehen war. Doch als der Bus voller wurde, verlangte
der Fahrer von ihr und drei anderen schwarzen Mädchen, ihre Plätze für eine weiße Frau freizugeben.
Die anderen standen auf. Claudette blieb sitzen.

Später beschrieb sie diesen Moment so, als hätte eine innere Stimme sie daran erinnert, dass sie das
gleiche Recht hatte wie alle anderen Menschen. Sie sagte dem Fahrer ruhig, aber entschlossen, dass
sie nicht aufstehen werde.

Der Busfahrer rief die Polizei. Zwei Polizisten kamen und fragten sie, warum sie nicht aufstehe.
Claudette antwortete, sie habe das Recht, sitzen zu bleiben – schließlich habe sie den Fahrpreis
bezahlt.

Die Polizisten zerrten sie schließlich aus dem Bus, legten ihr Handschellen an und brachten sie zur
Polizeistation. Für eine 15-jährige Schülerin war das eine erschütternde Erfahrung.

Doch ihr Mut blieb nicht ohne Folgen. Bürgerrechtsorganisationen und Aktivisten nahmen ihren Fall
auf und begannen, juristisch gegen die Rassentrennung in Bussen vorzugehen.

Dennoch wurde Claudette Colvin nicht zum öffentlichen Gesicht der Bewegung. Viele führende
Aktivisten glaubten damals, dass die Öffentlichkeit eine andere Symbolfigur eher akzeptieren würde.
Claudette war sehr jung, kam aus einer armen Familie – und wurde kurze Zeit später schwanger. In
einer Zeit, in der moralische Erwartungen an junge Frauen sehr streng waren, sahen einige Aktivisten
darin ein Risiko für die Bewegung.

Stattdessen wurde später Rosa Parks zur zentralen Symbolfigur des Widerstands, als sie im
Dezember desselben Jahres ebenfalls ihren Sitzplatz im Bus nicht räumte.

Doch Claudettes Handlung hatte bereits etwas Entscheidendes ausgelöst. Sie wurde später eine der
Klägerinnen in dem Gerichtsverfahren Browder v. Gayle, das schließlich dazu führte, dass der
Oberste Gerichtshof der USA die Rassentrennung in Bussen für verfassungswidrig erklärte.



Der anschließende Montgomery-Busboykott wurde zu einem Wendepunkt der
Bürgerrechtsbewegung und brachte auch einen jungen Pastor namens Martin Luther King Jr. ins
nationale Rampenlicht.

Viele Historiker sehen heute Claudette Colvins Mut als einen der ersten entscheidenden Funken für
diese Bewegung.

Lange blieb ihr Name im Schatten der Geschichte. Doch in den letzten Jahren wird immer stärker
anerkannt, dass die Bürgerrechtsbewegung nicht nur von berühmten Persönlichkeiten getragen wurde
– sondern auch von mutigen Jugendlichen, die sich weigerten, Ungerechtigkeit einfach hinzunehmen.

Claudette Colvin selbst sagte später einmal über diesen Moment im Bus:

„Es fühlte sich an, als würde die Geschichte auf meinen Schultern sitzen und mich daran erinnern,
dass ich das Recht hatte, dort zu bleiben.“

Ihre Geschichte zeigt, dass große gesellschaftliche Veränderungen manchmal mit dem Mut eines
einzigen jungen Menschen beginnen, der sagt: „Nein. Das ist nicht richtig.“

Rosa Parks – Der Moment, der eine Bewegung auslöste
Rosa Parks wurde 1913 in Alabama im Süden der USA geboren. Sie wuchs in einer Zeit auf, in der
die sogenannte Rassentrennung das tägliche Leben bestimmte. In vielen Bereichen – Schulen,
Restaurants, Parks oder Busse – waren Schwarze und weiße Menschen gesetzlich voneinander
getrennt.

Diese Gesetze wurden oft als „Jim-Crow-Gesetze“ bezeichnet und sorgten dafür, dass schwarze
Menschen systematisch benachteiligt wurden.

Rosa Parks arbeitete später als Schneiderin in Montgomery, der Hauptstadt des Bundesstaates
Alabama. Nach außen hin führte sie ein ganz gewöhnliches Leben. Doch sie war schon lange in der
Bürgerrechtsbewegung aktiv und engagierte sich in der Organisation NAACP (National Association
for the Advancement of Colored People), die gegen Diskriminierung kämpfte.

Am 1. Dezember 1955 stieg Rosa Parks nach einem langen Arbeitstag in einen Bus in Montgomery.
Die Sitzplätze in den Bussen waren streng nach Hautfarbe getrennt. Schwarze Fahrgäste mussten im
hinteren Bereich sitzen. Wenn der Bus voller wurde, konnten Busfahrer verlangen, dass schwarze
Fahrgäste ihre Plätze räumen, damit weiße Passagiere sich setzen konnten.

An diesem Abend setzte sich Rosa Parks in den Bereich für schwarze Fahrgäste. Als der Bus voller
wurde, verlangte der Fahrer von ihr und drei anderen schwarzen Passagieren, aufzustehen, damit ein
weißer Mann sich setzen konnte. Die anderen standen auf. Rosa Parks blieb sitzen.

Der Busfahrer fragte sie erneut, ob sie aufstehen wolle. Ihre Antwort war ruhig und klar:

„Nein.“

Daraufhin rief der Fahrer die Polizei. Rosa Parks wurde verhaftet und wegen Verstoßes gegen die
Busregeln angeklagt.

Was zunächst wie eine kleine Alltagssituation wirkte, löste eine enorme Reaktion aus. Viele
Menschen in der schwarzen Gemeinschaft von Montgomery hatten die Demütigungen im Busverkehr
schon lange satt. Bürgerrechtsaktivisten beschlossen, auf die Verhaftung zu reagieren. Sie riefen zu
einem Boykott der Busse auf.



Am 5. Dezember 1955 begann der sogenannte Montgomery Bus Boykott. Schwarze Bürgerinnen und
Bürger weigerten sich, die Busse zu benutzen. Stattdessen gingen viele zu Fuß zur Arbeit oder
organisierten Fahrgemeinschaften.

Dieser Boykott dauerte 381 Tage. In dieser Zeit entstand eine neue Führungspersönlichkeit der
Bürgerrechtsbewegung: der junge Pastor Martin Luther King Jr.

Schließlich entschied der Oberste Gerichtshof der USA, dass die Rassentrennung in Bussen gegen
die Verfassung verstößt. Damit endete die gesetzliche Segregation im öffentlichen Nahverkehr.

Rosa Parks selbst blieb bescheiden. Sie sagte später, sie sei an diesem Tag nicht besonders mutig
gewesen – sie sei einfach nur müde davon gewesen, ständig nachzugeben.

Ihr ruhiger Widerstand wurde jedoch zu einem Symbol. Heute gilt Rosa Parks als eine der
wichtigsten Figuren der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung. Ihr Handeln zeigt, dass manchmal
ein einzelner Moment – eine einfache Entscheidung, sitzen zu bleiben – eine Bewegung auslösen
kann, die Geschichte verändert.

Lech Wałęsa – Der Elektriker, der eine Revolution auslöste
Lech Wałęsa arbeitete als Elektriker in der Lenin-Werft in Danzig in Polen. Das Land stand damals
unter kommunistischer Regierung, und unabhängige Gewerkschaften waren verboten.

1980 kam es zu einem Streik der Werftarbeiter. Sie protestierten gegen schlechte
Arbeitsbedingungen und steigende Preise. Wałęsa, der zuvor bereits wegen seiner Kritik entlassen
worden war, kletterte über die Werftmauer und übernahm eine wichtige Rolle in der Organisation des
Streiks.

Aus diesem Streik entstand die Bewegung Solidarność – die erste unabhängige Gewerkschaft im
Ostblock. Innerhalb kurzer Zeit schlossen sich über zehn Millionen Menschen an.

Die Regierung versuchte, die Bewegung mit Gewalt zu stoppen. Wałęsa wurde verhaftet, und das
Kriegsrecht wurde verhängt. Doch die Idee ließ sich nicht mehr unterdrücken.

Die Solidarność-Bewegung spielte eine entscheidende Rolle beim Zusammenbruch des
kommunistischen Systems in Polen – und beeinflusste den politischen Wandel in ganz Osteuropa.

Wałęsa erhielt später den Friedensnobelpreis und wurde schließlich Präsident Polens.

Gertrude Bell – Die Frau, die Brücken im Nahen Osten baute
In einer Zeit, in der Frauen kaum eine Stimme hatten, nutzte sie ihr Wissen, um sich gegen koloniale
Arroganz zu stellen.

Als Archäologin und Diplomatin setzte sie sich nach dem Ersten Weltkrieg im Irak massiv dafür ein,
dass die lokale Bevölkerung und die verschiedenen Stämme Mitspracherecht erhielten, anstatt nur
von den Briten verwaltet zu werden.

Das Besondere: Sie war oft die einzige Frau in Räumen voller Generäle. Ihre Integrität lag darin, dass
sie die Kultur der Menschen vor Ort zutiefst respektierte und versuchte, deren Identität in die neue
Staatsordnung zu retten – gegen den Widerstand des Empires.



Helen Keller – Wie ein blindes und taubes Mädchen zur Stimme für
Millionen wurde
Helen Keller wurde 1880 in Alabama in den USA geboren. Als Baby entwickelte sie sich zunächst
ganz normal. Doch im Alter von etwa 19 Monaten erkrankte sie schwer – vermutlich an einer
Hirnhautentzündung oder Scharlach.

Nach dieser Krankheit konnte sie nicht mehr sehen und nicht mehr hören. Für ein kleines Kind
bedeutete das, dass der Zugang zur Welt plötzlich fast vollständig abgeschnitten war. Helen konnte
nicht verstehen, was um sie herum geschah. Sie konnte nicht sprechen lernen und hatte keine
Möglichkeit, mit anderen Menschen zu kommunizieren.

In den ersten Jahren war ihr Leben deshalb von großer Frustration geprägt. Sie war oft wütend,
verzweifelt und fühlte sich isoliert. Ihre Familie liebte sie sehr, wusste aber lange nicht, wie sie ihr
helfen konnten.

Alles änderte sich, als Helen sieben Jahre alt war. Ihre Eltern holten eine junge Lehrerin ins Haus:
Anne Sullivan. Sie selbst hatte als Kind fast ihr Augenlicht verloren und wusste aus eigener
Erfahrung, wie schwierig ein Leben mit Behinderung sein kann.

Anne Sullivan begann, Helen Wörter in die Hand zu buchstabieren. Sie formte mit ihren Fingern
Zeichen in Helens Handfläche – immer wieder und immer wieder. Doch zunächst verstand Helen
nicht, dass diese Zeichen eine Bedeutung hatten.

Der berühmte Durchbruch kam an einem Brunnen. Anne Sullivan ließ kaltes Wasser über Helens
Hand laufen und buchstabierte gleichzeitig das Wort „water“ in ihre andere Hand.

Plötzlich begriff Helen: Die Zeichen standen für Dinge.

In diesem Moment öffnete sich für sie eine neue Welt. Innerhalb weniger Stunden wollte sie die
Namen von allem lernen, was sie berührte. Von diesem Tag an entwickelte sich Helen mit
erstaunlicher Geschwindigkeit. Sie lernte lesen – zunächst mit Brailleschrift – und später sogar
sprechen.

Viele Menschen glaubten damals, dass blinde und taube Menschen niemals eine umfassende Bildung
erhalten könnten. Helen Keller bewies das Gegenteil.

Sie besuchte Schulen für Menschen mit Behinderung und studierte später am Radcliffe College, einer
damaligen Frauenhochschule der Harvard-Universität. 1904 schloss sie ihr Studium ab – als erste

taubblinde Person der Geschichte mit einem Universitätsabschluss.

Doch Helen Keller wollte nicht nur für sich selbst lernen. Sie begann zu schreiben und zu sprechen –
über soziale Gerechtigkeit, über Bildung und über die Rechte von Menschen mit Behinderungen. Ihre
Bücher wurden weltweit gelesen.

Sie reiste durch viele Länder, hielt Vorträge und setzte sich für bessere Lebensbedingungen für
blinde Menschen, für Frauenrechte und für soziale Reformen ein.

Ihr Leben zeigt eindrucksvoll, dass selbst scheinbar unüberwindbare Hindernisse überwunden
werden können – wenn jemand an einen Menschen glaubt und ihm hilft, seine Fähigkeiten zu
entdecken.



Dashrath Manjhi – Der Mann, der einen Berg durchbrach
Dashrath Manjhi lebte in einem armen Dorf im indischen Bundesstaat Bihar. Das Dorf lag hinter
einem Berg. Der Weg zum nächsten Krankenhaus führte um diesen Berg herum – eine Strecke von
etwa 70 Kilometern.

Als seine Frau eines Tages schwer verletzt wurde, versuchte Dashrath Hilfe zu holen. Doch der Weg
war zu weit und zu beschwerlich. Sie starb, bevor medizinische Hilfe möglich war.

Dieses Erlebnis erschütterte ihn zutiefst. Er beschloss, etwas zu tun, was völlig unmöglich erschien:
Er wollte einen Weg durch den Berg schlagen.

Mit nichts als Hammer und Meißel begann er zu arbeiten. Tag für Tag, Jahr für Jahr. Viele Menschen
hielten ihn für verrückt. Doch Dashrath arbeitete weiter – 22 Jahre lang.

Am Ende hatte er tatsächlich einen Durchgang geschaffen: etwa 110 Meter lang, neun Meter breit
und sieben Meter hoch. Der Weg zum Krankenhaus verkürzte sich dadurch drastisch.

Sein Werk veränderte das Leben vieler Menschen in der Region.



Frieden
Nelson Mandela – Vom Gefangenen zum Versöhner
Nelson Mandela wuchs in Südafrika in einer Zeit auf, in der ein rassistisches System – die Apartheid
– das Leben bestimmte. Schwarze Menschen hatten kaum politische Rechte und lebten unter strengen
gesetzlichen Einschränkungen.

Mandela wurde Anwalt und begann, gegen dieses System zu kämpfen. Seine Aktivitäten führten
dazu, dass er 1964 zu lebenslanger Haft verurteilt wurde. Er verbrachte 27 Jahre im Gefängnis, viele
davon auf Robben Island.

Während dieser Zeit hätte er allen Grund gehabt, voller Hass auf seine Gegner zu sein. Doch als er
1990 freikam, entschied er sich für einen anderen Weg. Statt Rache zu fordern, setzte er auf
Versöhnung und Dialog.

Gemeinsam mit anderen Politikern arbeitete er daran, einen friedlichen Übergang zu einer
demokratischen Gesellschaft zu ermöglichen. 1994 wurde Mandela der erste demokratisch gewählte
Präsident Südafrikas.

Seine Haltung half, einen möglichen Bürgerkrieg zu verhindern und machte ihn zu einem weltweiten
Symbol für Vergebung und Versöhnung.

Mahatma Gandhi – Gewaltloser Widerstand verändert ein Imperium
Mahatma Gandhi war ursprünglich ein eher schüchterner Anwalt. Während seiner Arbeit in
Südafrika erlebte er selbst rassistische Diskriminierung.

Ein berühmtes Ereignis prägte ihn besonders: Obwohl er ein gültiges Ticket hatte, wurde er aus
einem Zug geworfen, weil er als Inder nicht im Abteil für Weiße sitzen durfte.

Dieses Erlebnis ließ ihn erkennen, wie tief Ungerechtigkeit in politischen Systemen verankert sein
kann.

Gandhi entwickelte eine Strategie, die er Satyagraha nannte – eine Form des gewaltlosen
Widerstands. Seine Überzeugung war: Unrecht kann bekämpft werden, ohne selbst Gewalt
auszuüben.

Nach seiner Rückkehr nach Indien begann er Kampagnen gegen die britische Kolonialherrschaft zu
organisieren. Eine seiner berühmtesten Aktionen war der Salzmarsch von 1930. Die britische
Regierung hatte sogar auf Salz – ein lebensnotwendiges Gut – hohe Steuern erhoben. Gandhi lief mit
Anhängern über 380 Kilometer zum Meer, um symbolisch selbst Salz herzustellen.

Diese einfache Handlung löste eine riesige Protestbewegung aus. Millionen Menschen beteiligten
sich an gewaltfreiem Widerstand. Am Ende führte dieser Druck dazu, dass Indien 1947 unabhängig
wurde.

Gandhi zeigte der Welt, dass politischer Widerstand nicht zwingend Gewalt braucht.



Hugh Thompson Jr. – Der Mann, der in My Lai „Nein“ sagte
Hugh Thompson Jr. war Hubschrauberpilot der US-Armee während des Vietnamkriegs. Seine
Geschichte gehört zu den eindrucksvollsten Beispielen dafür, dass moralischer Mut manchmal
bedeutet, sich gegen die eigene Seite zu stellen, wenn diese Unrecht begeht.

Der Hintergrund
Am 16. März 1968 flog Hugh Thompson mit seinem Aufklärungshubschrauber über das
vietnamesische Dorf My Lai. Seine Aufgabe war es, aus der Luft feindliche Stellungen aufzuspüren
und Bodentruppen zu unterstützen.

Als er über das Dorf flog, bemerkte er etwas, das ihn sofort beunruhigte. Überall lagen Menschen auf
den Feldern und Wegen – Männer, Frauen, Kinder und ältere Menschen. Zunächst dachte er, sie
seien Opfer eines Gefechts geworden. Doch als er genauer hinsah, wurde ihm klar, dass etwas ganz
anderes geschah: US-Soldaten erschossen unbewaffnete Zivilisten.

Viele Dorfbewohner versuchten zu fliehen oder hatten sich bereits ergeben. Dennoch wurden sie
weiter angegriffen. Thompson konnte aus der Luft sehen, wie ganze Gruppen von Menschen
zusammengetrieben und getötet wurden.

Der Moment der Entscheidung
Besonders erschütternd war für ihn eine Szene: Eine Gruppe von Dorfbewohnern – darunter Frauen
und Kinder – versuchte, sich in einem Graben zu verstecken. US-Soldaten näherten sich ihnen mit
Waffen.

In diesem Moment traf Thompson eine außergewöhnliche Entscheidung. Er landete seinen
Hubschrauber direkt zwischen den Soldaten und den Zivilisten.

Gemeinsam mit seiner Crew – dem Bordschützen Lawrence Colburn und dem Mechaniker Glenn
Andreotta – versuchte er, die Dorfbewohner zu schützen. Thompson funkte über Funk an die
amerikanischen Bodentruppen, dass sie aufhören sollten.

Als einige Soldaten dennoch weiter auf die Zivilisten zugingen, gab Thompson einen dramatischen
Befehl: Seine Bordschützen sollten bereit sein, auf die eigenen Kameraden zu schießen, falls diese
die Dorfbewohner angreifen würden.

Es war eine Situation, in der er sich bewusst gegen Soldaten der eigenen Armee stellte, um
unschuldige Menschen zu schützen.

Die Rettung von Überlebenden
Thompson und seine Crew begannen anschließend, Überlebende zu retten. Sie evakuierten mehrere
vietnamesische Dorfbewohner mit ihrem Hubschrauber aus dem Gebiet.

In einem besonders bewegenden Moment entdeckte die Crew sogar ein kleines Kind, das noch lebte,
obwohl es zwischen toten Körpern lag. Sie brachten das Kind in Sicherheit.

Insgesamt gelang es ihnen, mehrere Zivilisten vor dem Tod zu bewahren.



Die Folgen für Hugh Thompson
Nach dem Massaker meldete Thompson die Ereignisse sofort seinen Vorgesetzten. Doch seine
Aussagen stießen zunächst auf Widerstand. Viele Militärangehörige wollten den Vorfall nicht
öffentlich machen.

Als das Massaker später durch Journalisten bekannt wurde, geriet auch Thompson selbst ins Visier
von Kritik. Manche Soldaten und Veteranen betrachteten ihn als Verräter, weil er gegen
amerikanische Soldaten ausgesagt hatte. Er erhielt Hassbriefe und Morddrohungen.

Die psychischen Belastungen dieser Ereignisse begleiteten ihn lange Zeit. Wie viele
Vietnamveteranen litt er unter posttraumatischen Belastungen.

Späte Anerkennung
Erst viele Jahre später begann sich die öffentliche Wahrnehmung zu verändern. Historiker,
Journalisten und Bürgerrechtsorganisationen erkannten zunehmend, dass Thompson und seine Crew
eine außergewöhnlich mutige Entscheidung getroffen hatten.

1998 – 30 Jahre nach dem Ereignis – erhielten Hugh Thompson und seine beiden Crewmitglieder
schließlich eine der höchsten militärischen Auszeichnungen für Zivilcourage. Die US-Armee ehrte
sie für ihren Mut, unschuldige Menschen zu schützen und moralische Verantwortung über
militärische Loyalität zu stellen.

Seine eigene Erklärung
Als Hugh Thompson später gefragt wurde, warum er so gehandelt habe, antwortete er schlicht:

„Ich hätte mit mir selbst nicht mehr leben können, wenn ich nichts getan hätte.“

Seine Geschichte erinnert daran, dass Integrität manchmal bedeutet, nicht einfach mitzugehen –
sondern in einem entscheidenden Moment aufzustehen und zu sagen: „Das ist falsch.“

Mordechai Vanunu – Der Whistleblower des Atomzeitalters
Vanunu arbeitete als Techniker in einem israelischen Kernforschungszentrum. Er wurde Zeuge der
geheimen Entwicklung von Atomwaffen, was seine Regierung offiziell leugnete.

Er entschied, dass die Weltöffentlichkeit und das eigene Volk das Recht hätten zu wissen, welche
Gefahr dort produziert wurde. Er fotografierte heimlich die Anlagen und gab die Informationen an
die Presse.

Er wurde vom Mossad entführt, nach Israel verschleppt und verbrachte 18 Jahre im Gefängnis, davon
11 in totaler Isolationshaft. Bis heute darf er das Land nicht verlassen, bereut aber seinen Schritt zur
Information der Welt nicht.

Stanislaw Petrow – Der Mann, der die Welt rettete
Dies ist ein Beispiel für moralische Integrität in einer Sekunde höchster Anspannung.

Im September 1983 war Petrow leitender Offizier in einer sowjetischen Bunkeranlage. Plötzlich
meldete der Computer den Start von fünf US-Atomraketen auf die UdSSR. Das Protokoll schrieb
einen sofortigen nuklearen Gegenschlag vor.

Petrow hatte ein „Bauchgefühl“. Er traute der Technik nicht und entschied eigenmächtig, die
Meldung als Fehlalarm einzustufen, anstatt sie an die Führung weiterzugeben (was den Dritten



Weltkrieg ausgelöst hätte).

Er behielt recht: Es war eine seltene Reflexion von Sonnenlicht auf Wolken.

Er wurde nicht belohnt, sondern für die mangelhafte Führung des Logbuchs gerügt und später
frühzeitig pensioniert.

Er sagte später:

„Ich war einfach der richtige Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“

Vasili Arkhipov – Der Mann, der im U-Boot „Nein“ sagte
Vasili Arkhipov spielte während der Kubakrise 1962 eine entscheidende Rolle.

Ein sowjetisches U-Boot befand sich unter Wasser und wurde von amerikanischen Schiffen geortet.
Die amerikanischen Kriegsschiffe versuchten mit Wasserbomben das Schiff zum Auftauchen zu
zwingen.

Die Besatzung glaubte, der Krieg habe bereits begonnen. Der Kapitän wollte einen nuklearen
Torpedo abfeuern.

Doch dafür brauchte er die Zustimmung von drei Offizieren. Zwei waren dafür. Arkhipov war der
Einzige, der dagegen stimmte.

Er überzeugte die anderen, aufzutauchen und die Situation zu klären.

Historiker sind sich heute einig: Seine Entscheidung könnte ebenfalls einen Atomkrieg verhindert
haben.



Journalismus
Die Geschichte von Julie K. Brown
2017 saß Julie K. Brown in der Redaktion des Miami Herald, einer Regionalzeitung, die damals (wie
viele Zeitungen) mit Sparmaßnahmen kämpfte. Sie stieß auf den alten Fall von Jeffrey Epstein aus
dem Jahr 2008. Damals hatte Epstein einen „Deal“ mit der Staatsanwaltschaft ausgehandelt, der es
ihm ermöglichte, trotz schwerster Vergehen gegen Minderjährige fast ohne Strafe davonzukommen.

Während die großen nationalen Fernsehsender und Magazine das Thema mieden – teils aus Angst
vor Epsteins Anwaltsarmee, teils aus Bequemlichkeit –, begann Julie K. Brown zu graben. Sie suchte
die Opfer auf, die jahrelang zum Schweigen gebracht worden waren. Sie verbrachte Monate damit,
Gerichtsdokumente zu wälzen und Frauen zu finden, die nun bereit waren zu sprechen, weil sie in
Julie jemanden sahen, der ihnen wirklich zuhörte.

Die Serie „Perversion of Justice“
Im November 2018 veröffentlichte sie ihre dreiteilige Serie. Darin deckte sie nicht nur Epsteins Taten
auf, sondern vor allem das korrupte System dahinter, nämlich wie mächtige Politiker und Juristen
ihm geholfen hatten, der Gerechtigkeit zu entgehen.

Das „Weil es richtig ist“ in ihrem Fall
Julie K. Brown hatte kein riesiges Budget. Sie arbeitete oft von ihrem Küchentisch aus. Sie wurde
von Epsteins Umfeld beobachtet und unter Druck gesetzt.

Warum hat sie weitergemacht?

Sie sagte später, dass sie die Ungerechtigkeit nicht ertragen konnte, dass diese jungen Frauen (viele
aus armen Verhältnissen) vom Gesetz im Stich gelassen wurden, während ein Milliardär sich
freikaufen konnte.

Die Wirkung
Ihre Artikel lösten ein politisches Erdbeben aus:

• Nur wenige Monate nach ihren Veröffentlichungen wurde Epstein im Juli 2019 erneut verhaftet.

• Der damalige US-Arbeitsminister Alexander Acosta, der 2008 den milden Deal für Epstein
ausgehandelt hatte, musste aufgrund ihrer Berichterstattung zurücktreten.

• Den betroffenen Frauen wurde zum ersten Mal seit über einem Jahrzehnt wirklich Gehör
geschenkt.

Carole Cadwalladr – Die Frau, die Facebook und den „Brexit-Skandal“
entlarvte
Carole Cadwalladr, eine freiberufliche Journalistin für den britischen Observer, begann fast im
Alleingang zu recherchieren, wie Daten von Millionen Facebook-Nutzern ohne deren Zustimmung
abgesaugt wurden, um Wahlen zu manipulieren.

Sie wurde massiv bedroht, von mächtigen Milliardären verklagt und in den sozialen Medien belästigt.
Doch sie blieb dran. Sie deckte auf, wie eine kleine App (ein Persönlichkeitstest) genutzt wurde, um
psychologische Profile zu erstellen und Wähler gezielt mit Desinformation zu beeinflussen.



Ihr Mut zwang Mark Zuckerberg vor den US-Kongress und löste eine weltweite Debatte über
Datenschutz und die Macht der Tech-Giganten aus. Sie bewies, dass eine einzelne Journalistin mit
einem Laptop mächtiger sein kann als ein Silicon-Valley-Konzern.

Bob Woodward und Carl Bernstein – Die Recherche, die einen
Präsidenten zu Fall brachte
Die Namen Bob Woodward und Carl Bernstein sind heute untrennbar mit einem der größten
politischen Skandale der modernen Geschichte verbunden: dem Watergate-Skandal. Doch als alles
begann, sah die Geschichte zunächst wie eine kleine, unscheinbare Nachricht aus.

Der Einbruch, der zunächst kaum Aufmerksamkeit bekam
In der Nacht vom 17. Juni 1972 wurden fünf Männer im Watergate-Gebäudekomplex in Washington
D.C. verhaftet. Sie waren dabei erwischt worden, wie sie in das Büro der Demokratischen Partei
eingebrochen waren, um Abhörgeräte zu installieren und Dokumente zu fotografieren.

Solche Einbrüche waren zunächst keine sensationelle Nachricht. Viele Zeitungen behandelten den
Vorfall nur als kurze Meldung. Bei der Washington Post wurden zwei relativ junge Reporter mit der
Geschichte betraut: Woodward und Bernstein. Beide waren keine Stars der Redaktion. Doch sie
hatten etwas, das für investigative Recherche entscheidend ist: Hartnäckigkeit.

Erste Zweifel
Schon bei den ersten Recherchen bemerkten sie etwas Merkwürdiges. Einer der Einbrecher trug eine
Telefonnummer bei sich, die zu einem Mitarbeiter der Wahlkampforganisation von Präsident Richard
Nixon führte. Das war ungewöhnlich. Warum sollte ein Einbruch im Büro der politischen Opposition
mit Mitarbeitern des Präsidenten zusammenhängen?

Woodward und Bernstein begannen tiefer zu graben.

Die Spur des Geldes
Die beiden Reporter untersuchten die Finanzierung der Einbrecher. Sie fanden heraus, dass Geld aus
dem Wahlkampffonds des Präsidenten verwendet worden war.

Doch die Geschichte stieß auf massiven Widerstand:

• Regierungsvertreter bestritten jede Verbindung.

• Das Weiße Haus versuchte, Druck auf die Zeitung auszuüben.

• Einige Kollegen hielten die Recherche für übertrieben.

Trotzdem machten Woodward und Bernstein weiter.

Der geheimnisvolle Informant
Ein entscheidender Durchbruch kam durch einen geheimen Informanten innerhalb der Regierung. In
den Artikeln wurde er später als „Deep Throat“ bezeichnet. Jahrzehnte später stellte sich heraus, dass
es sich um Mark Felt handelte, einen hochrangigen FBI-Beamten.

Woodward traf sich heimlich mit ihm – oft nachts in einer Tiefgarage. Der Informant bestätigte ihre
Vermutung: Der Einbruch war kein isoliertes Ereignis, sondern Teil einer größeren Kampagne
politischer Spionage.

Er gab ihnen einen entscheidenden Hinweis:



„Follow the money.“ („Folgt dem Geld.“)

Ein Netz aus Machtmissbrauch
Mit jeder neuen Recherche entdeckten die Journalisten weitere Details:

• illegale Wahlkampffinanzierung

• Abhöraktionen gegen politische Gegner

• Versuche der Regierung, Ermittlungen zu behindern

Schließlich zeigte sich, dass Mitarbeiter des Präsidenten aktiv an der Vertuschung beteiligt waren.
Die Berichte der Washington Post führten dazu, dass der Skandal immer größer wurde.

Der Kongress begann Untersuchungen, und schließlich wurde bekannt, dass Gespräche im Weißen
Haus heimlich aufgezeichnet worden waren. Diese Tonbänder lieferten entscheidende Beweise.

Der historische Rücktritt
Im Sommer 1974 wurde klar, dass Präsident Nixon seine Macht genutzt hatte, um die Ermittlungen
zu behindern. Angesichts eines drohenden Amtsenthebungsverfahrens trat er am 8. August 1974
zurück.

Bis heute ist es das einzige Mal in der Geschichte der USA, dass ein Präsident wegen eines
politischen Skandals sein Amt niederlegen musste.

Die Bedeutung der Watergate-Recherche
Die Arbeit von Woodward und Bernstein wurde später im Buch All the President’s Men
dokumentiert und auch verfilmt. Ihre Recherche gilt als Meilenstein des investigativen Journalismus.

Sie zeigte, dass eine freie Presse eine entscheidende Rolle in einer Demokratie spielt – selbst
gegenüber den mächtigsten politischen Institutionen.

Ihre Geschichte ist ein Beispiel dafür, wie zwei junge Reporter mit Geduld, Mut und Ausdauer eine
Wahrheit ans Licht bringen konnten, die sonst vielleicht verborgen geblieben wäre.

Und sie erinnert an einen grundlegenden demokratischen Gedanken: Niemand steht über dem Gesetz
– nicht einmal ein Präsident.

Nellie Bly – Die Frau, die sich selbst einweisen ließ, um die Wahrheit
aufzudecken
Nellie Bly gilt heute als eine der Pionierinnen des investigativen Journalismus. Doch als sie ihre
berühmteste Recherche begann, war sie eine junge Reporterin, die in einer Zeit arbeitete, in der
Frauen im Journalismus kaum ernst genommen wurden.

Nellie Bly wurde 1864 als Elizabeth Cochran in Pennsylvania geboren. Schon früh zeigte sie eine
starke Persönlichkeit und einen Sinn für Gerechtigkeit.

Ihr Einstieg in den Journalismus begann sogar mit einem Protest: Als sie einen Zeitungsartikel las,
der behauptete, Frauen seien nur für Haushalt und Familie geeignet, schrieb sie einen wütenden
Leserbrief an die Redaktion. Der Herausgeber war so beeindruckt von ihrem Text, dass er sie
einstellte.



Doch zunächst durfte sie nur über typische „Frauenthemen“ schreiben. Das reichte ihr nicht. Sie
wollte über echte gesellschaftliche Probleme berichten – Armut, Ungerechtigkeit und
Machtmissbrauch.

1887 bekam sie schließlich eine außergewöhnliche Gelegenheit bei der Zeitung New York World.
Die Redaktion hatte Hinweise erhalten, dass in einer psychiatrischen Anstalt für Frauen auf
Blackwell’s Island in New York schreckliche Zustände herrschten. Doch niemand wusste genau, was
dort wirklich passierte.

Nellie Bly schlug eine radikale Idee vor: Sie wollte selbst in die Anstalt eingeschleust werden.

Um das zu erreichen, begann sie, in einem Frauenheim eine psychische Erkrankung zu simulieren.
Sie verhielt sich verwirrt, sprach widersprüchlich und gab vor, ihr Gedächtnis verloren zu haben.
Ärzte untersuchten sie – und erklärten sie tatsächlich für geisteskrank. Kurz darauf wurde sie in die
psychiatrische Anstalt eingewiesen.

Was sie dort erlebte, übertraf ihre schlimmsten Erwartungen. Die Patientinnen wurden schlecht
behandelt, beschimpft und oft ignoriert. Viele Frauen waren nicht einmal krank – sie waren einfach
arm, sprachen wenig Englisch oder hatten keine Familie, die sich um sie kümmern konnte.

Die Bedingungen waren erschreckend:

• Die Patientinnen bekamen verdorbenes Essen.

• Sie mussten stundenlang auf harten Bänken sitzen, ohne sich zu bewegen.

• Sie wurden mit eiskaltem Wasser gebadet, selbst im Winter.

• Pflegerinnen schlugen oder demütigten sie.

Nellie Bly beobachtete außerdem, dass Ärzte kaum Zeit für Untersuchungen aufwendeten. Einmal als
„verrückt“ eingestuft, hatten die Frauen kaum eine Chance, wieder entlassen zu werden.

Zehn Tage lang hielt sie diese Bedingungen aus. Dann sorgte ihre Zeitung dafür, dass sie wieder
freikam.

Anschließend veröffentlichte sie ihre Reportage unter dem Titel Ten Days in a Mad-House. Der
Bericht löste einen Schock in der Öffentlichkeit aus. Viele Menschen konnten kaum glauben, dass
solche Zustände mitten in New York existierten. Politiker und Behörden wurden gezwungen,
Untersuchungen einzuleiten.

Die Folgen waren erheblich:

• Die Stadt erhöhte die finanziellen Mittel für psychiatrische Einrichtungen.

• Neue Kontrollmechanismen wurden eingeführt.

• Pflegebedingungen für Patientinnen wurden verbessert.

Nellie Bly hatte mit einer einzigen mutigen Recherche gezeigt, wie wichtig Journalismus sein kann,
wenn er Macht und Institutionen kritisch hinterfragt. Ihre Arbeit prägte eine neue Form der
Berichterstattung: Undercover-Recherche und investigativer Journalismus.

Später wurde sie auch durch eine andere spektakuläre Aktion bekannt: Sie reiste einmal in nur 72
Tagen um die Welt, inspiriert vom Roman In 80 Tagen um die Welt. Doch ihre Recherche über die
psychiatrische Anstalt blieb ihr wichtigster Beitrag.



Nellie Bly bewies, dass Journalismus mehr sein kann als das bloße Berichten von Ereignissen. Er
kann Missstände sichtbar machen – und dadurch echte Veränderungen anstoßen.

Ihre Geschichte erinnert daran, dass manchmal eine einzelne mutige Person genügt, um eine ganze
Gesellschaft aufzurütteln.

Daphne Caruana Galizia – Die „Ein-Frau-WikiLeaks“ aus Malta
Daphne betrieb einen Blog, auf dem sie unermüdlich die Korruption in der maltesischen Regierung
und die Verwicklungen in die „Panama Papers“ aufdeckte. In einem kleinen Land wie Malta war sie
eine einsame Stimme gegen ein mächtiges Netzwerk aus Politik und organisierter Kriminalität.

Sie wusste, dass sie in Lebensgefahr schwebte, aber sie schrieb weiter. Ihr letzter Satz im Blog, kurz
bevor sie 2017 durch eine Autobombe ermordet wurde, lautete:

„Es gibt überall Gauner, wohin man auch schaut. Die Situation ist hoffnungslos.“

Ihr Tod löste nationale Proteste aus, die schließlich zum Rücktritt des Premierministers führten. Sie
wurde zum Symbol für die Pressefreiheit in ganz Europa.



Medizin und Gesundheit
Erin Brockovich – Eine alleinerziehende Mutter kämpft gegen einen
Konzern
Erin Brockovich hatte keine juristische Ausbildung und kein besonderes Netzwerk. Sie war eine
alleinerziehende Mutter mit drei Kindern, die nach einem Autounfall dringend Arbeit brauchte.

Schließlich bekam sie einen Job in einer kleinen Anwaltskanzlei – zunächst eher als Bürohilfe. Beim
Sortieren von Akten fiel ihr etwas Merkwürdiges auf: In einem Immobilienfall tauchten plötzlich
medizinische Unterlagen auf. Das erschien ihr seltsam, denn normalerweise gehörten solche
Dokumente nicht in solche Akten.

Ihre Neugier war geweckt.

Erin begann nachzuforschen und sprach mit Bewohnern eines kleinen Ortes in Kalifornien namens
Hinkley. Dabei stellte sie fest, dass dort ungewöhnlich viele Menschen schwer krank waren: Krebs,
chronische Erkrankungen, Fehlgeburten.

Nach und nach wurde klar: Ein Energieunternehmen hatte über Jahre hinweg giftiges Chrom ins
Grundwasser gelangen lassen.

Erin ging von Haus zu Haus, hörte sich die Geschichten der Familien an und sammelte Beweise.
Viele Menschen hielten sie zunächst für aufdringlich oder naiv. Doch sie blieb hartnäckig.

Am Ende führte ihre Arbeit zu einem der größten Schadensersatzprozesse der US-Geschichte: 333
Millionen Dollar Entschädigung für die betroffenen Familien.

Ihre Geschichte wurde später durch den Film Erin Brockovich weltweit bekannt.

Alice Hamilton – Die Pionierin der industriellen Gifte
Lange bevor es Arbeitsschutzgesetze gab, erkannte diese Ärztin Anfang des 20. Jahrhunderts, dass
Arbeiter in den USA schleichend vergiftet wurden.

Sie untersuchte die Auswirkungen von Blei, Quecksilber und anderen Chemikalien auf
Fabrikarbeiter. Damals galt es als „persönliches Pech“ oder „mangelnde Hygiene“, wenn Arbeiter
krank wurden. Die Firmen leugneten jeden Zusammenhang.

Hamilton ging buchstäblich von Haustür zu Haustür in den Arbeitervierteln, untersuchte Kranke in
ihren Wohnzimmern und sammelte Daten, die niemand sehen wollte. Sie wurde als „lästige Frau“
abgetan, blieb aber hartnäckig.

Das Ergebnis: Sie wurde die erste Professorin an der Harvard University (obwohl sie die
Frauen-Fakultätsclubs nicht betreten durfte) und zwang die Industrie durch ihre unumstößliche
Beweislast dazu, Sicherheitsstandards einzuführen. Sie rettete zehntausende Leben, ohne jemals laut
oder aggressiv zu sein – nur durch pure, wissenschaftliche Integrität.

Clair Patterson – Der Mann gegen das Blei-Benzin
Seine Geschichte ist fast schon ein Krimi. Patterson war Geochemiker und wollte eigentlich nur das
Alter der Erde bestimmen.



Bei seinen Messungen stellte er fest, dass überall in der Umwelt – selbst im tiefen Eis der Antarktis –
gigantische Mengen an Blei vorhanden waren, die dort nicht hingehörten. Er fand heraus, dass die
Ursache das verbleite Benzin war.

Die mächtige Öl- und Chemieindustrie (insbesondere Firmen wie Ethyl und DuPont) versuchte, ihn
zu diskreditieren. Man bot ihm erst Forschungsgelder an, um ihn zum Schweigen zu bringen, und als
das nicht klappte, sorgte man dafür, dass seine Verträge gekündigt wurden. Er wurde sozial und
beruflich isoliert.

Doch Patterson ließ sich nicht beugen. Er kämpfte 20 Jahre lang fast im Alleingang gegen die
Lobbyisten.

Der Sieg: Dank seiner Hartnäckigkeit wurde verbleites Benzin schließlich verboten. Man schätzt,
dass der Bleigehalt im Blut der Menschen weltweit seitdem um über 80 % gesunken ist. Er hat unsere
gesamte Spezies vor einer schleichenden Hirnschädigung bewahrt.

Florence Nightingale – Die Frau, die moderne Pflege erfand
Florence Nightingale wurde 1820 in eine wohlhabende britische Familie geboren. Damals galt Pflege
nicht als respektabler Beruf für Frauen aus guten Familien. Doch Florence fühlte sich berufen,
Kranken zu helfen.

Während des Krimkriegs wurde sie nach Russland geschickt, um verletzte Soldaten zu versorgen.

Was sie dort sah, schockierte sie: Die Krankenhäuser waren schmutzig, überfüllt und schlecht
organisiert. Viele Soldaten starben nicht an ihren Verletzungen, sondern an Infektionen.

Nightingale begann, grundlegende Veränderungen einzuführen:

• bessere Hygiene

• frische Luft und sauberes Wasser

• bessere Organisation der Pflege

Sie sammelte Daten und zeigte statistisch, dass Hygiene Leben rettet.

Durch ihre Arbeit sank die Sterblichkeitsrate drastisch.

Nach dem Krieg gründete sie eine Pflegeschule und legte damit den Grundstein für die moderne
Krankenpflege.

Ignaz Semmelweis – Der Arzt, der Hygiene in Krankenhäusern
revolutionierte
Ignaz Semmelweis arbeitete im 19. Jahrhundert in einem Wiener Krankenhaus.

Dort starben viele Frauen nach der Geburt an Kindbettfieber, einer schweren Infektion.

Semmelweis bemerkte ein seltsames Muster: In der Station, in der Ärzte arbeiteten, starben deutlich
mehr Frauen als in der Station mit Hebammen.

Der Unterschied: Ärzte führten auch Autopsien durch und gingen danach direkt zu den Geburten.
Semmelweis vermutete, dass sie dabei unsichtbare Krankheitserreger übertrugen.

Er führte eine einfache Maßnahme ein: Ärzte mussten sich vor jeder Geburt die Hände mit einer
Chlorlösung waschen.



Die Sterblichkeitsrate sank dramatisch. Doch viele seiner Kollegen wollten diese Idee nicht
akzeptieren.

Erst Jahre später wurde klar, dass Semmelweis recht hatte, und seine Erkenntnisse wurden zur
Grundlage moderner Hygiene in der Medizin.

Jolanta Wadowska-Król - Die „Mutter der Bleikinder“
In den 1970er Jahren war die Stadt Kattowitz in Polen das pulsierende Herz der Schwerindustrie. Die
Schornsteine der Zinkhütte „Szopienice“ spuckten Tag und Nacht dichten Rauch aus, der sich als
feiner, grauer Staub über die Arbeiterviertel legte.

Damals war Polen stolz auf seine Schwerindustrie; rauchende Schlote galten als Symbol für
Fortschritt und Wohlstand.

Inmitten dieser Kulisse arbeitete die junge Kinderärztin Jolanta Wadowska-Król.

Eine Entdeckung gegen den Strom
Alles begann mit einem kranken Jungen in ihrer Praxis. Er war blass, schwach und zeigte Symptome,
die Jolanta stutzig machten.

In einem Land, das auf seinen industriellen Fortschritt stolz war, durfte es keine Umweltkrankheiten
geben – offiziell war die Luft in Polen sauber. Doch Jolanta vertraute ihren Augen mehr als der
staatlichen Propaganda. Sie begann, auf eigene Faust Blutuntersuchungen bei den Kindern im Viertel
durchzuführen.

Die Ergebnisse waren erschütternd: Die Bleiwerte im Blut der Kinder waren um das Zehn- bis
Zwanzigfache höher als die ohnehin schon bedenklichen Grenzwerte. In manchen Fällen waren die
Messgeräte der damaligen Zeit gar nicht in der Lage, so hohe Konzentrationen überhaupt anzuzeigen.

Der einsame Kampf gegen das Schweigen
Jolanta wusste sofort, dass sie eine Katastrophe entdeckt hatte. Blei schädigt das Gehirn, das
Nervensystem und die Organe von Kindern dauerhaft. Doch als sie ihre Ergebnisse den Behörden
meldete, stieß sie auf eine Mauer aus Schweigen und Drohungen.

Die Zinkhütte war ein Prestigeprojekt des kommunistischen Staates; Kritik daran galt fast als
Sabotage.

Man legte ihr nahe, die Untersuchungen abzubrechen. Man warnte sie, dass sie ihre Karriere und ihre
Freiheit riskierte. Aber Jolanta konnte die Gesichter der Kinder in ihrem Wartezimmer nicht
ignorieren. Sie traf eine Entscheidung, die nur auf einem einfachen Prinzip beruhte:

„Weil es richtig ist.“

Die Rettung im Verborgenen
Da sie keine offizielle Unterstützung erhielt, organisierte sie zusammen mit einer kleinen Gruppe
loyaler Krankenschwestern eine geheime Rettungsaktion. Unter dem Vorwand anderer
Untersuchungen schaffte sie es, über 5.000 Kinder zu testen.

Sie tat etwas Unglaubliches: Sie überzeugte die Eltern, ihre Kinder in Sanatorien zu schicken, weit
weg vom giftigen Staub der Hütte. Sie schrieb Berichte, die so fundiert waren, dass sie schließlich
nicht mehr ignoriert werden konnten. Inmitten eines Systems, das die Wahrheit unterdrücken wollte,



zwang sie den Staat zum Handeln.

Das Ergebnis: Eine ganze Stadt zieht um
Dank ihrer Hartnäckigkeit wurden schließlich ganze Wohnblöcke, die direkt im Schatten der Hütte
standen, abgerissen. Tausende Familien wurden in sicherere Gebiete umgesiedelt. Die Kinder
erhielten medizinische Behandlungen und Milchrationen zur Entgiftung.

Jolanta Wadowska-Król erhielt dafür jahrelang keine Auszeichnung. Im Gegenteil: Sie wurde
beruflich behindert und ihre Forschungsergebnisse wurden unter Verschluss gehalten. Erst
Jahrzehnte später, nach dem Fall des Eisernen Vorhangs, wurde sie als Heldin gefeiert.

Sie selbst blieb bescheiden und sagte immer wieder, sie habe nur getan, was eine Ärztin tun müsse.

Arunachalam Muruganantham – Der Mann, der ein Tabu brach
Arunachalam Muruganantham wuchs in einem armen Dorf im Süden Indiens auf und arbeitete als
einfacher Mechaniker. Sein Leben änderte sich durch eine kleine Beobachtung im Alltag.

Eines Tages bemerkte er, dass seine Frau während ihrer Menstruation alte Stoffreste benutzte. Als er
ihr im Laden industrielle Binden kaufen wollte, stellte er fest, dass diese Produkte für viele Familien
schlicht unerschwinglich waren.

Neugierig fragte er nach – und entdeckte ein riesiges Problem: Viele Frauen in ländlichen Regionen
nutzten aus Geldmangel Materialien wie alte Lappen, Asche, Blätter oder sogar Sand. Das führte
häufig zu Infektionen und gesundheitlichen Problemen.

Muruganantham beschloss, selbst eine Lösung zu finden. Er begann zu experimentieren, versuchte
Materialien zu analysieren und eigene Binden herzustellen. Doch über Menstruation zu sprechen war
in seinem Umfeld ein starkes Tabu. Viele Menschen hielten ihn für verrückt. Seine Frau zog
zeitweise sogar zu ihren Eltern, weil sie sich für seine Experimente schämte.

Trotzdem arbeitete er weiter – jahrelang. Schließlich entwickelte er eine einfache und günstige
Maschine, mit der Frauen selbst hygienische Binden herstellen können. Diese Maschinen sind so
konzipiert, dass kleine Frauengruppen sie bedienen können.

Heute stehen tausende dieser Maschinen in Indien und anderen Ländern. Frauen produzieren damit
günstige Hygieneprodukte, verdienen eigenes Einkommen und verbessern gleichzeitig die
Gesundheit von Mädchen und Frauen.

Seine Geschichte wurde international bekannt und später im Film Pad Man erzählt.



Kinder und Jugendliche: Kinder, die Großes bewirkten
Iqbal Masih – Kämpfer gegen Kinderarbeit
Iqbal Masih ist vier Jahre alt, als seine Familie ihn für umgerechnet zwölf Dollar als Schuldknecht an
einen Teppichweberei-Besitzer vergibt. Sein Vater braucht Geld für die Hochzeit eines älteren
Sohnes — eine Praxis, die in Pakistan Peshgi genannt wird und mit ihrer komplex gestaffelten
Zinsstruktur Menschen systematisch in die Schuldknechtschaft zwingt.

Iqbal verbringt die nächsten sechs Jahre damit, täglich zehn bis vierzehn Stunden in gebückter
Haltung Teppiche zu weben. Er darf nicht sprechen. Er darf die Werkstatt nicht verlassen. Wer sich
widersetzt, wird gefesselt.

1992 erfährt Iqbal von der Bonded Labour Liberation Front (BLLF), einer
Nichtregierungsorganisation, die gegen Schuldknechtschaft kämpft. Er flieht — zunächst allein, dann
mit anderen Kindern. Die BLLF erklärt ihm, dass der Supreme Court of Pakistan Schuldknechtschaft
1988 für illegal erklärt hat. Das Gesetz wird kaum durchgesetzt, aber es existiert.

Iqbal beginnt, andere Kinder in den Teppichfabriken über ihre Rechte zu informieren. Hunderte
verlassen daraufhin ihre Werkstätten.

„Kinder sollten mit Bleistiften in der Hand aufwachsen — nicht mit Weberschiffchen.“

Iqbal ist elf, als die Welt ihn entdeckt. Er reist nach Stockholm, nach Boston, hält Reden, tritt vor
Gewerkschaften und Schulen auf. Auf einer Veranstaltung in den USA weint das Publikum, als er
erzählt, wie er für einen Lösegeldbetrag von weniger als einem Abendessen im Restaurant gefangen
gehalten wurde. Er gewinnt den Reebok Human Rights Award. Amerikanische Schulkinder sammeln
Geld für seine Bildung.

Am 16. April 1995, dem Ostersonntag, fährt Iqbal Masih mit Freunden Fahrrad im Dorf seiner Tante.
Er wird erschossen. Er ist zwölf Jahre alt.

Die Hintermänner werden nie eindeutig verurteilt. Doch sein Tod löst eine Welle der Empörung aus,
die zur Stärkung internationaler Konventionen gegen Kinderarbeit beiträgt.

Eine Gruppe kanadischer Schulkinder, die seine Geschichte gehört hatten, gründet daraufhin Kids
Can Free the Children — heute bekannt als WE Charity, eine der größten Jugend-Hilfsorganisationen
der Welt.

Bana Alabed – Ein Mädchen erzählt vom Krieg
Bana Alabed war sieben Jahre alt, als sie während des syrischen Bürgerkriegs in der belagerten Stadt
Aleppo lebte.

Gemeinsam mit ihrer Mutter begann sie, über soziale Medien kurze Nachrichten über ihr Leben im
Krieg zu veröffentlichen. Die Tweets erzählten von Bomben, zerstörten Häusern, Angst – aber auch
von ihrem Wunsch nach Frieden.

Die Welt hörte plötzlich die Stimme eines Kindes aus einem Kriegsgebiet. Millionen Menschen
folgten ihren Nachrichten. Viele sagten später, dass diese Perspektive ihnen zum ersten Mal wirklich
bewusst machte, was Krieg für Kinder bedeutet.

Nach ihrer Evakuierung setzte Bana sich weiterhin für Frieden und die Rechte von Kindern ein.



William Kamkwamba – Der Junge, der den Wind einfing
William Kamkwamba wurde 1987 in einem kleinen Dorf in Malawi geboren, einem der ärmsten
Länder der Welt. Seine Familie lebte – wie viele Menschen in der Region – von der Landwirtschaft.
Das Leben war hart, aber solange die Ernten ausreichten, konnten sie überleben.

Doch Anfang der 2000er-Jahre traf eine schwere Dürre und Hungersnot große Teile des Landes. Die
Maisfelder verdorrten, und viele Familien hatten kaum noch etwas zu essen.

Für William hatte die Krise noch eine weitere Folge: Mit 14 Jahren musste er die Schule verlassen,
weil seine Eltern das Schulgeld nicht mehr bezahlen konnten. Für einen Jungen, der gerne lernte und
neugierig war, war das ein schmerzhafter Verlust. Doch William gab die Hoffnung auf Bildung nicht
auf.

Die Bibliothek als Tor zur Welt
Statt zur Schule zu gehen, begann er regelmäßig eine kleine Dorfbibliothek zu besuchen. Dort
standen nur wenige Bücher, doch eines davon sollte sein Leben verändern. Es war ein einfaches
Lehrbuch über Physik und Energie.

Beim Durchblättern stieß William auf ein Bild einer Windmühle, die Strom erzeugen konnte. Die
Idee faszinierte ihn. Wenn Wind Energie liefern konnte – vielleicht konnte man damit auch etwas
gegen die Wasserknappheit im Dorf tun. Denn ein großes Problem während der Hungersnot war
nicht nur der fehlende Regen, sondern auch, dass es kaum Möglichkeiten gab, Wasser aus dem
Boden zu pumpen.

William begann nachzudenken: Vielleicht könnte eine Windmühle Strom erzeugen, mit dem man
eine Wasserpumpe betreibt.

Der Bau aus Schrott
Materialien zu kaufen war für seine Familie unmöglich. Also suchte William nach Alternativen. Er
begann, auf Müllhalden nach brauchbaren Teilen zu suchen. Nach und nach sammelte er:

• alte Fahrradteile

• einen Dynamo

• Plastikteile und Metallstücke

• Holz aus der Umgebung

Mit diesen improvisierten Materialien begann er zu experimentieren. Viele Menschen im Dorf
beobachteten ihn skeptisch. Manche lachten über ihn. Einige dachten sogar, er sei verrückt geworden,
weil er ständig mit Schrottteilen hantierte und davon sprach, Strom aus Wind zu erzeugen.

Doch William arbeitete weiter.

Die erste Windmühle
Schließlich gelang es ihm, eine funktionierende Windmühle zu bauen. Der Rotor bestand aus
selbstgebauten Flügeln aus Plastik und Metall. Wenn der Wind wehte, setzte sich die Konstruktion in
Bewegung und erzeugte über den Dynamo Strom.

Mit dieser Energie konnte William zunächst Lampen betreiben, sodass seine Familie abends Licht
hatte. Später nutzte er die Windenergie auch, um eine Wasserpumpe anzutreiben. Dadurch wurde es
möglich, Felder zu bewässern – selbst in trockenen Zeiten.



Eine Idee verändert ein Leben
Nach und nach sprach sich die Geschichte des Jungen mit der Windmühle über das Dorf hinaus
herum. Journalisten wurden auf ihn aufmerksam. Schließlich wurde William zu internationalen
Konferenzen eingeladen, unter anderem zu einer TED-Konferenz, auf der junge Innovatoren ihre
Ideen vorstellen.

Dank dieser Aufmerksamkeit erhielt er später die Möglichkeit, wieder zur Schule zu gehen und
schließlich sogar im Ausland zu studieren.

Eine Geschichte, die um die Welt ging
Seine Lebensgeschichte wurde später in einem Buch erzählt: „Der Junge, der den Wind einfing“ (The
Boy Who Harnessed the Wind). Das Buch wurde später auch verfilmt und brachte seine Geschichte
Millionen Menschen näher.

Die Botschaft seiner Geschichte
William Kamkwambas Geschichte zeigt etwas sehr Einfaches – und zugleich sehr Kraftvolles: Große
Ideen entstehen nicht immer in Laboren oder Universitäten. Manchmal entstehen sie in einem kleinen
Dorf, bei einem Jungen, der:

• neugierig bleibt,

• weiter lernt, auch wenn er nicht mehr zur Schule gehen kann,

• und den Mut hat, eine ungewöhnliche Idee auszuprobieren.

William sagte später einmal:

„Ich versuchte es – und es funktionierte.“

Und genau dieser Satz beschreibt vielleicht den Kern seiner Geschichte.

Tilly Lockey (Großbritannien) – Die bionische Heldin
Tilly verlor als Baby durch eine schwere Meningitis beide Hände. Ihr Leben war geprägt von
Prothesen, die oft schwer und unhandlich waren.

Anstatt mit ihrem Schicksal zu hadern, wurde sie zur Mitentwicklerin für moderne, bionische Hände.
Sie arbeitete mit Firmen zusammen, um Prothesen zu entwerfen, die nicht wie „Ersatz“ aussehen,

sondern wie coole High-Tech-Werkzeuge.

Sie tritt heute als Model und Rednerin auf und zeigt ihre bionischen Arme voller Stolz. Sie hilft
Kindern weltweit, ihre Behinderung nicht als Makel, sondern als „Superkraft“ zu sehen.

Das Ergebnis: Sie hat das Bild von Behinderung in den sozialen Medien und der Technikwelt
revolutioniert.

Ihre Botschaft: Wenn dir etwas fehlt, kannst du den Raum nutzen, um etwas völlig Neues und
Besseres zu erschaffen.

Zuriel Oduwole – Ein Mädchen gibt Afrika eine neue Stimme
Zuriel Oduwole wurde 2002 in den USA geboren. Ihre Familie hat nigerianische Wurzeln, und schon
als Kind interessierte sie sich sehr für die Geschichte und Entwicklung afrikanischer Länder.



Doch ihr eigener Start war nicht ganz einfach. In der Schule hatte Zuriel mit Legasthenie zu kämpfen.
Lesen und Schreiben fiel ihr schwerer als vielen anderen Kindern. Für manche wäre das ein Grund
gewesen, sich zurückzuziehen. Zuriel entschied sich für das Gegenteil.

Sie begann, sich intensiver mit der Welt um sie herum zu beschäftigen – besonders mit der Frage,
wie Afrika in internationalen Medien dargestellt wird. In vielen Berichten sah sie vor allem negative
Bilder: Armut, Konflikte, Probleme. Sie fragte sich: Warum hört man so selten von den positiven
Entwicklungen, von Innovationen und von jungen Menschen, die ihr Land voranbringen wollen?

Der Anfang mit zehn Jahren
Mit nur zehn Jahren traf Zuriel eine ungewöhnliche Entscheidung. Sie begann, Dokumentarfilme
über Afrika zu drehen. Ihr Ziel war es, ein anderes Bild des Kontinents zu zeigen – eines, das auch
Hoffnung, Fortschritt und kreative Ideen sichtbar macht.

Mit Hilfe ihrer Familie und einer kleinen Kamera begann sie Interviews zu führen. Was zunächst wie
ein kleines Schulprojekt wirkte, entwickelte sich schnell weiter. Zuriel reiste nach und nach in
verschiedene afrikanische Länder, um dort Menschen zu treffen und ihre Geschichten zu erzählen.

Gespräche mit Präsidenten und Regierungschefs
Ein besonders bemerkenswerter Teil ihrer Arbeit war, dass sie nicht nur mit Jugendlichen oder
Aktivisten sprach, sondern auch mit politischen Entscheidungsträgern. Im Laufe der Jahre führte sie
Interviews mit über 30 Präsidenten und Premierministern in Afrika.

Dabei stellte sie immer wieder eine zentrale Frage: Wie können Regierungen sicherstellen, dass
Mädchen Zugang zu Bildung haben? Denn in vielen Regionen Afrikas haben Mädchen noch immer
schlechtere Bildungschancen als Jungen – etwa aufgrund von Armut, frühen Heiraten oder
gesellschaftlichen Erwartungen.

Zuriel nutzte ihre Filme und Gespräche, um dieses Thema stärker ins öffentliche Bewusstsein zu
rücken.

Internationale Aufmerksamkeit
Ihre außergewöhnliche Arbeit blieb nicht unbemerkt. Schon als sehr junge Filmemacherin wurde sie
international eingeladen, über Bildung, Jugendengagement und Afrika zu sprechen. Sie hielt Reden
bei internationalen Veranstaltungen und wurde in vielen Medien porträtiert.

Sie wurde sogar die jüngste Person, die jemals im Forbes-Magazin porträtiert wurde. Für ein
Mädchen, das selbst mit Lernschwierigkeiten zu kämpfen hatte, war das ein bemerkenswerter Weg.

„Dream Up, Speak Up, Stand Up“
Aus ihren Erfahrungen entwickelte Zuriel eine Initiative mit einem klaren Motto:

• Dream Up: Habe den Mut zu träumen.

• Speak Up: Sprich über deine Ideen und Probleme.

• Stand Up: Setze dich aktiv für Veränderungen ein.

Mit dieser Initiative ermutigt sie besonders junge Mädchen in Afrika, ihre Bildung ernst zu nehmen
und sich nicht von gesellschaftlichen Hindernissen entmutigen zu lassen. Viele Schulen und
Jugendprogramme greifen ihre Botschaft auf, um Mädchen zu motivieren, trotz schwieriger
Umstände weiterzulernen und ihre eigenen Ziele zu verfolgen.



Die Botschaft ihrer Geschichte
Zuriel Oduwoles Geschichte zeigt etwas Wichtiges: Eigene Schwierigkeiten müssen kein Hindernis
sein, etwas zu bewegen. Ein Mädchen, das selbst mit Lesen und Schreiben kämpfte, wurde zu einer
internationalen Stimme für Bildung.

Ihre Botschaft fasst sie oft in einem einfachen Gedanken zusammen:

Deine eigenen Hürden bestimmen nicht, wie weit du springen kannst.

Malala Yousafzai – Ein Mädchen verteidigt das Recht auf Bildung
Malala Yousafzai wurde 1997 im Swat-Tal in Pakistan geboren. Ihr Vater war Lehrer und betrieb
eine kleine Schule. Bildung spielte in ihrer Familie eine große Rolle. Schon als kleines Mädchen
liebte Malala Bücher, Geschichten und das Lernen.

Doch als sie etwa zehn Jahre alt war, veränderte sich das Leben in ihrer Heimat dramatisch.

Als Bildung plötzlich verboten wurde
Im Swat-Tal gewannen extremistische Taliban immer mehr Einfluss. Sie begannen, das öffentliche
Leben streng zu kontrollieren. Besonders hart traf es die Mädchen. Die Taliban erklärten, dass
Mädchen nicht mehr zur Schule gehen dürften. Viele Schulen wurden geschlossen oder sogar
zerstört. Lehrer wurden bedroht, Eltern hatten Angst, ihre Töchter weiter zur Schule zu schicken.

Für Malala war das unvorstellbar. Sie wusste, wie sehr Bildung ihr eigenes Leben bereicherte. Für sie
war Lernen nicht nur Unterricht – es war ein Weg, die Welt zu verstehen und die eigenen
Möglichkeiten zu erweitern.

Eine mutige Stimme
Mit nur elf Jahren begann Malala, unter einem Pseudonym ein Online-Tagebuch für die BBC zu
schreiben. Darin berichtete sie über ihr Leben unter der Herrschaft der Taliban. Sie schrieb darüber,

• wie es sich anfühlte, wenn Schulen geschlossen wurden

• wie groß die Angst vieler Familien war

• und wie sehr sie sich wünschte, einfach weiter lernen zu dürfen

Ihre Texte berührten viele Menschen. Sie beschrieben nicht nur politische Ereignisse, sondern den
Alltag eines Mädchens, das seine Zukunft bedroht sah.

Nach und nach wurde Malala öffentlich als Autorin bekannt. Sie begann, Interviews zu geben und
sich offen für das Recht von Mädchen auf Bildung einzusetzen.

Der Anschlag
Doch ihre Stimme machte sie auch zur Zielscheibe. Am 9. Oktober 2012 fuhr Malala nach der Schule
mit dem Bus nach Hause. Bewaffnete Taliban stoppten den Bus und fragten nach ihr. Ein Mann
schoss ihr aus nächster Nähe in den Kopf.

Die Nachricht verbreitete sich schnell um die Welt. Viele Menschen fürchteten, sie würde den
Anschlag nicht überleben. Doch Malala überlebte – nach mehreren Operationen und einer langen
Behandlung.



Eine Stimme für Millionen Mädchen
Nach ihrer Genesung setzte sie ihren Einsatz fort – entschlossener als zuvor. Sie zog mit ihrer
Familie nach Großbritannien und begann, weltweit über Bildungsgerechtigkeit zu sprechen.

2013 hielt sie eine vielbeachtete Rede vor den Vereinten Nationen. Dort sagte sie einen Satz, der
später weltweit bekannt wurde:

„Ein Kind, ein Lehrer, ein Buch und ein Stift können die Welt verändern.“

Gemeinsam mit ihrem Vater gründete sie den Malala Fund, eine Organisation, die Projekte
unterstützt, damit Mädchen überall Zugang zu Bildung erhalten.

Die jüngste Friedensnobelpreisträgerin der Geschichte
2014 erhielt Malala im Alter von nur 17 Jahren den Friedensnobelpreis. Sie war damit die jüngste
Nobelpreisträgerin in der Geschichte.

Heute arbeitet sie weiterhin international daran, Bildungsprogramme zu fördern und Regierungen
daran zu erinnern, dass Bildung ein grundlegendes Menschenrecht ist.

Die Bedeutung ihrer Geschichte
Malalas Geschichte zeigt, dass Mut nicht bedeutet, keine Angst zu haben. Mut bedeutet manchmal
einfach, trotz der Angst weiterzusprechen.

Ein Mädchen, das nur zur Schule gehen wollte, wurde zur Stimme von Millionen Mädchen weltweit,
die noch immer um ihr Recht auf Bildung kämpfen.

Craig Kielburger – Ein 12-Jähriger kämpft gegen Kinderarbeit
Craig Kielburger war zwölf Jahre alt, als er einen Zeitungsartikel las, der sein Leben veränderte. Der
Artikel berichtete über einen Jungen aus Pakistan, der gegen Kinderarbeit protestiert hatte und dafür
ermordet worden war.

Craig war schockiert. Er fragte sich: Warum müssen Kinder überhaupt arbeiten, statt zur Schule zu
gehen?

Er begann zu recherchieren und stellte fest, dass Millionen Kinder weltweit unter gefährlichen
Bedingungen arbeiten müssen.

Zusammen mit einigen Freunden gründete er eine kleine Initiative namens Free the Children. Sie
sammelten Geld, organisierten Veranstaltungen und informierten andere Schüler über Kinderarbeit.

Aus dieser kleinen Schülerinitiative entstand später eine internationale Organisation, die Schulen
baut, Bildungsprogramme unterstützt und junge Menschen weltweit zum Engagement ermutigt.

Marley Dias – „1000 Black Girl Books“
Marley Dias war etwa elf Jahre alt, als ihr beim Lesen etwas auffiel. Sie liebte Bücher – doch immer
wieder begegnete sie denselben Figuren: weiße Jungen, die Abenteuer erlebten, oft mit ihrem Hund.

Was ihr fehlte, waren Geschichten über Mädchen, die so aussahen wie sie selbst.

Marley fragte sich: Warum gibt es so wenige Bücher, in denen schwarze Mädchen die Hauptrolle
spielen?



Statt sich nur darüber zu beschweren, startete sie eine kleine Kampagne: „1000 Black Girl Books“.

Ihr Ziel war zunächst bescheiden: tausend Bücher sammeln, in denen schwarze Mädchen
vorkommen, und diese an Schulen und Bibliotheken spenden. Doch ihre Idee verbreitete sich schnell
über soziale Medien. Menschen aus vielen Ländern schickten Bücher.

Am Ende wurden über 12.000 Bücher gesammelt.

Noch wichtiger war jedoch der Effekt auf die Diskussion über Kinderliteratur: Viele Verlage und
Autorinnen begannen stärker darüber nachzudenken, wie wichtig Vielfalt in Geschichten ist.

Marley wurde später selbst Autorin und setzte sich weiterhin für Bildung und Repräsentation ein.

Kelvin Doe – Der Junge, der Strom aus Schrott baute
Kelvin Doe wuchs in Sierra Leone auf, einem Land, in dem viele Menschen keinen zuverlässigen
Zugang zu Strom haben.

Schon als Kind war Kelvin fasziniert von Technik. Doch in seiner Umgebung gab es kaum
Möglichkeiten, Elektronik zu lernen oder zu experimentieren. Also begann er, sich selbst zu helfen.

Er durchsuchte Müllhalden nach alten Batterien, Kabeln, Radios und elektronischen Bauteilen. Aus
diesen Teilen versuchte er zu verstehen, wie Elektrizität funktioniert.

Mit etwa zehn Jahren baute er seine ersten Batterien aus wiederverwerteten Materialien. Später
entwickelte er kleine Generatoren, mit denen Menschen in seiner Nachbarschaft Strom erzeugen
konnten.

Doch Kelvin ging noch weiter. Er gründete eine kleine Radiostation, über die er Musik spielte und
über lokale Themen sprach. Die Menschen in seiner Umgebung nannten ihn bald „DJ Focus“.

Sein Talent wurde international bekannt, als eine Organisation für junge Innovatoren auf ihn
aufmerksam wurde. Schließlich wurde Kelvin eingeladen, am Massachusetts Institute of Technology
(MIT) in den USA zu forschen – als jüngster Teilnehmer eines Innovationsprogramms.

Seine Geschichte zeigt eindrucksvoll, was möglich ist, wenn Neugier stärker ist als fehlende
Ressourcen.

Felix Finkbeiner – Von einem Schulreferat zu 14 Milliarden Bäumen
Es ist das Jahr 2007. Felix Finkbeiner ist neun Jahre alt und bereitet ein Schulreferat über den
Klimawandel vor. Er liest von Wangari Maathai, der kenianischen Umweltaktivistin und
Friedensnobelpreisträgerin, die mit ihrer Greenbelt-Bewegung über 30 Millionen Bäume in Afrika
gepflanzt hat.

Felix hat eine Idee, die so einfach ist, dass Erwachsene sie vielleicht nicht ernst nehmen würden:
Wenn ein Mensch 30 Millionen Bäume pflanzen kann, könnten Kinder auf der ganzen Welt
gemeinsam eine Million Bäume in jedem Land der Erde pflanzen.

Er trägt die Idee in seiner Klasse vor. Noch am selben Tag pflanzt seine Schule in Pähl den ersten
Baum. Eine lokale Zeitung berichtet. Dann eine überregionale. Der Bayerische Rundfunk kommt.
Innerhalb weniger Wochen erreichen ihn Briefe von Schulklassen aus ganz Deutschland, die
mitmachen wollen.



Felix gründet Plant-for-the-Planet — eine Organisation, die Kinder als „Klimabotschafter“ ausbildet
und Baumpflanzaktionen koordiniert.

Was folgt, übersteigt jede kindliche Vorstellungskraft — und erst recht die Erwartungen eines
Neunjährigen aus einem bayerischen Dorf. 2009 spricht Felix vor dem Europäischen Parlament, 2010
vor den Vereinten Nationen in New York. Er ist dreizehn. Er steht am Podium der Vollversammlung
und sagt Weltführern, dass Kinder auf das Ende der Debatten warten und lieber anfangen würden zu
handeln.

Das UN-Umweltprogramm UNEP übergibt seiner Organisation die Koordination der Billion Tree
Campaign — der weltweiten Initiative zur Pflanzung von einer Billion Bäumen.

Bis 2023 hat Plant-for-the-Planet über 14 Milliarden Bäume registriert und gepflanzt, in mehr als 193
Ländern. Zehntausende Kinder wurden als Klimabotschafter ausgebildet. Felix Finkbeiner, heute
Absolvent der London School of Economics, arbeitet weiterhin als Geschäftsführer der Organisation.

Er begann mit einem Schulreferat, weil er nicht glaubte, dass Erwachsene schnell genug handeln
würden.

Autumn Peltier – Die Wasser-Schützerin
Sie zeigt uns, dass man nie zu jung ist, um Mächtigen die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.

Autumn gehört zu den Anishinaabe (First Nations). Mit 8 Jahren erfuhr sie, dass viele indigene
Gemeinschaften in Kanada kein sauberes Trinkwasser haben.

Mit 12 Jahren traf sie den kanadischen Premierminister Justin Trudeau. Anstatt nur für ein Foto zu
lächeln, sagte sie ihm unter Tränen:

„Ich bin unglücklich über die Entscheidungen, die Sie treffen.“

Die Wirkung: Sie wurde zur „Chief Water Commissioner“ ernannt und spricht weltweit vor der UN
über das Recht auf sauberes Wasser. Sie erinnert uns daran, dass Wasser heilig ist – ein Wert, den wir
oft vergessen haben.

Gitanjali Rao – Die Detektivin für sauberes Wasser
Als Gitanjali von der Wasserkrise in Flint (USA) hörte, bei der Kinder durch bleihaltiges Wasser
krank wurden, wollte sie helfen. Sie war erst 11 Jahre alt, als sie beschloss, ein Gerät zu bauen, mit
dem jeder sein Wasser zu Hause testen kann.

Sie entwickelte „Tethys“, ein kleines Gerät, das mithilfe von Kohlenstoff-Nanoröhrchen Blei im
Wasser erkennt und die Ergebnisse sofort auf eine App schickt. Sie wurde 2020 vom TIME
Magazine zum ersten „Kid of the Year“ gewählt.

Sie hat bewiesen, dass man kein Labor braucht, um komplexe wissenschaftliche Probleme
anzugehen, wenn man die Neugier eines Kindes nutzt.

Die Botschaft für Kinder: Wissenschaft ist wie Detektivarbeit – man sucht nach Lösungen für
Probleme, die andere übersehen.



Haaziq Kazi – Der Junge mit dem Müllsauger-Schiff
Als Haaziq 9 Jahre alt war, sah er Dokumentationen über das Plastikproblem in den Ozeanen. Anstatt
nur traurig zu sein, fing er an, Schiffe zu zeichnen.

Er entwarf das Konzept für die „ERVIS“, ein gigantisches Schiff, das wie ein riesiger Staubsauger
funktioniert. Es nutzt Zentrifugalkraft, um Plastik aus dem Wasser zu saugen, zu sortieren und sogar
das gereinigte Wasser wieder zurückzugeben.

Er arbeitet heute mit Wissenschaftlern zusammen, um seine Vision Wirklichkeit werden zu lassen,
und hält Vorträge vor Tausenden von Menschen.

Die Botschaft für Kinder: Deine Träume und Zeichnungen von heute können die Maschinen von
morgen sein.

Melati und Isabel Wijsen (Indonesien) – Bye Bye Plastic Bags
Die Schwestern Melati (12) und Isabel (10) wuchsen auf Bali auf und waren genervt von all dem
Plastikmüll an ihren geliebten Stränden.

Sie sagten sich: „Warum warten, bis wir erwachsen sind?“ Sie starteten eine Kampagne, um
Plastiktüten auf ihrer Insel zu verbieten. Sie organisierten Strandreinigungen, sprachen mit Politikern

und machten sogar einen Hungerstreik, um Aufmerksamkeit zu erregen.

Nach sechs Jahren harter Arbeit wurde auf Bali im Jahr 2019 der Verkauf von Einwegplastik (Tüten,
Trinkhalme) offiziell verboten.

Die Botschaft für Kinder: Hartnäckigkeit zahlt sich aus, besonders wenn man es gemeinsam mit
Freunden oder Geschwistern tut.

Ryan Hreljac – Ryans Brunnen
Als der Kanadier Ryan 6 Jahre alt war, erzählte ihm seine Lehrerin, dass Kinder in Afrika krank
werden, weil sie kein sauberes Wasser haben.

Ryan wollte einen Brunnen bauen. Er dachte, das würde vielleicht 70 Dollar kosten.

Er erledigte monatelang Extra-Hausarbeiten, um das Geld zu sparen. Als er merkte, dass ein echter
Brunnen 2.000 Dollar kostet, gab er nicht auf. Er gründete die „Ryan’s Well Foundation“.

Ryans Einsatz führte dazu, dass bis heute über 1.000 Brunnen in 16 Ländern gebaut wurden, die fast
eine Million Menschen mit sauberem Wasser versorgen.

Die Botschaft für Kinder: Jedes gesparte Taschengeld und jede gute Absicht kann Kreise ziehen, die
um die ganze Welt gehen.

Ryan White
Ryan White ist dreizehn Jahre alt, als ihm 1984 mitgeteilt wird, dass er HIV-positiv ist. Er hat
Hämophilie – eine Blutgerinnungsstörung – und wurde durch verseuchte Blutgerinnungsprodukte
infiziert, eine in jenen Jahren erschreckend häufige Tragödie.

Die Ärzte geben ihm sechs Monate. Ryan überlebt, aber das, was folgt, ist in anderer Weise
zermürbend.



Als er im Herbst 1985 in seine Schule in Kokomo zurückkehren will, verweigern Eltern und
Schulbehörde den Zutritt. Sie argumentieren mit Ansteckungsgefahr – obwohl die Wissenschaft
längst weiß, dass AIDS nicht durch normalen Kontakt übertragen wird.

Ryans Familie klagt. Ein Bundesgericht gibt ihm Recht. Er darf zurück. Doch am ersten Tag klebt
„Ryan White hat AIDS“ an seinem Schrank. Schüler weigern sich, dieselbe Toilette zu benutzen. Ein
Schuss wird durch das Fenster seines Hauses gefeuert.

„Ich wollte nur zur Schule gehen. Ich wollte normal sein.“

Die Familie zieht nach Cicero, Indiana. Die neue Schule empfängt Ryan mit einem anderen Geist:
Schulkameraden bereiten einen Willkommenstag vor, der Rektor schüttelt ihm als Erster die Hand.

Ryan blüht auf. Er wird Sprecher, gibt hunderte Interviews, erklärt Kindern und Erwachsenen, wie
HIV wirklich funktioniert, wer erkranken kann, was Mitgefühl bedeutet. Er befreundet sich mit
Michael Jackson und Elton John, die seine Geschichte in die Welt tragen.

Am 8. April 1990 stirbt Ryan White, wenige Monate bevor er die High School abgeschlossen hätte.
Er ist achtzehn.

Nur fünf Monate später unterzeichnet Präsident George H.W. Bush den Ryan White CARE Act – das
bis heute bedeutendste US-Bundesgesetz zur Finanzierung von HIV/AIDS-Behandlung und
Prävention. Es hat seitdem Millionen von Menschen Zugang zu Versorgung ermöglicht, die sie sich
sonst nicht leisten könnten.

Ein dreizehnjähriger Junge aus einer Kleinstadt wollte einfach zur Schule. Was er dabei veränderte,
lässt sich kaum messen.

Alexandra „Alex“ Scott (USA) – Ein kleiner Stand mit großer Wirkung
Alex wurde kurz vor ihrem ersten Geburtstag mit Neuroblastom (einer Form von Kinderkrebs)
diagnostiziert.

Die Tat: Als sie vier Jahre alt war, sagte sie ihrer Mutter, dass sie einen Limonadenstand eröffnen
wolle. Sie wollte das Geld aber nicht für Spielzeug, sondern für „ihre“ Ärzte spenden, damit diese
anderen Kindern helfen können.

Das Besondere: Trotz ihrer schweren Behandlungen und Schmerzen betrieb sie jedes Jahr ihren
Stand. Ihre Geschichte verbreitete sich weltweit.

Das Ergebnis: Als Alex mit acht Jahren verstarb, hatte sie über eine Million Dollar gesammelt. Heute
ist „Alex’s Lemonade Stand“ eine riesige Stiftung, die über 150 Millionen Dollar für die
Krebsforschung gesammelt hat.

Botschaft: Auch ein Becher Limonade kann der Anfang einer Heilung für die Welt sein.

Nkosi Johnson (Südafrika) – Die Stimme der Ungehörten
Nkosi wurde mit HIV geboren. In den 90er Jahren war das in Südafrika noch ein großes Tabu, und
Kinder wie er wurden oft aus Schulen ausgeschlossen.

Im Alter von 11 Jahren hielt Nkosi eine Rede vor der Welt-Aids-Konferenz. Er sprach ruhig und
würdevoll:



„Wir sind Menschen, wir sind normal. Wir haben Hände, wir haben Füße. Wir können gehen, wir
können sprechen, wir haben Bedürfnisse wie jeder andere auch – habt keine Angst vor uns.“

Er nutzte seine schwindende Kraft, um für das Recht infizierter Kinder auf Bildung und Liebe zu
kämpfen.

Er wurde zum Gesicht des Kampfes gegen AIDS in Afrika. Nach seinem Tod wurde „Nkosi’s
Haven“ gegründet, ein Heim für Mütter und ihre HIV-positiven Kinder.

Botschaft: Deine Stimme ist laut genug, um Vorurteile einzureißen, egal wie klein du dich fühlst.

Haile Thomas – Ein Mädchen bringt gesunde Ernährung in Schulen
Haile Thomas war noch ein Kind, als sie begann, sich intensiv für Ernährung zu interessieren. Der
Auslöser war eine Erfahrung in ihrer Familie. Ihr Vater erkrankte an Diabetes Typ 2. Haile erlebte
aus nächster Nähe, wie stark Ernährung und Lebensstil die Gesundheit beeinflussen können.

Sie begann sich zu fragen: Warum lernen Kinder eigentlich so wenig darüber, wie Essen unsere
Gesundheit beeinflusst?

In vielen Schulen, so stellte sie fest, gab es kaum Unterricht zu Ernährung oder praktisches Wissen
darüber, wie man gesund kocht. Gleichzeitig sah sie, dass viele Kinder regelmäßig stark verarbeitete
Lebensmittel aßen, weil sie gar keine Alternativen kannten.

Haile wollte das ändern.

Mit etwa zwölf Jahren gründete sie die Organisation HAPPY – Healthy Active Positive Purposeful
Youth. Ihr Ziel war es, Kindern und Jugendlichen zu zeigen, wie wichtig Ernährung, Bewegung und
mentale Gesundheit für ein gutes Leben sind.

Sie organisierte Workshops, Kochkurse und Schulprogramme. Dabei ging es nicht nur um
theoretisches Wissen, sondern darum, dass Kinder selbst erleben, wie einfach und lecker gesunde
Ernährung sein kann.

Heute arbeitet ihre Organisation mit Schulen, Gemeinden und Gesundheitsprogrammen zusammen.
Haile hält Vorträge, entwickelt Bildungsprogramme und inspiriert viele junge Menschen dazu,
bewusster mit ihrem Körper umzugehen.

Was ihre Geschichte besonders macht: Sie begann mit einem Mädchen, das einfach dachte:

„Wenn wir das früher lernen würden, könnten viele Krankheiten verhindert werden.“

Richard Turere (Kenia) – Der Erfinder der „Löwen-Lichter“
Richard wuchs in einer Gemeinschaft von Viehhirten am Rande des Nairobi-Nationalparks auf. Er
war erst 9 Jahre alt, als er die Aufgabe bekam, die Rinder seiner Familie vor Löwen zu schützen. Er
hasste es, dass Löwen getötet wurden, aber er wollte auch nicht, dass seine Familie ihre
Lebensgrundlage verliert.

Richard beobachtete, dass Löwen Angst vor bewegtem Licht hatten. Mit 11 Jahren baute er aus alten
Taschenlampen, einem Blinkerrelais vom Auto und einer Solarzelle ein System, das nachts
unregelmäßige Lichtsignale um den Pferch blitzte.Die Löwen dachten, ein Mensch würde dort mit
einer Taschenlampe herumlaufen, und blieben fern. Richards Erfindung, die „Lion Lights“,
verbreiteten sich in ganz Kenia. Er rettete das Vieh seiner Gemeinde und gleichzeitig das Leben der



Löwen, weil sie nicht mehr gejagt werden mussten.

Die Botschaft für Kinder: Beobachten und Tüfteln kann Frieden zwischen Mensch und Natur stiften.



Zum Abschluss
Ich hoffe, dich haben die Geschichten ebenso berührt wie mich. Gibt es eine Geschichte, die dich
besonders begeistert oder auf andere Art berührt hat? Ich freue mich, davon zu hören.

Natürlich gibt es noch viel mehr Geschichten von einzelnen Menschen, die viel bewegt haben, zu
erzählen. Mir selbst fallen noch einige ein, die später hier auch noch zu finden sein werden.
Vielleicht kennst du auch eine Geschichte, die hier mit hineingehört. Bitte erzähle sie mir, damit ich
sie hinzufügen kann.

Meine Email: Dagmar@kibonline.de

Ich möchte dieses Ebook für jeden zugänglich machen, denn wir alle brauchen Geschichten wie
diese. Das zu erstellen braucht Zeit und Ressourcen.

Wenn du mich bei diesem Projekt mit einer kleinen Spende unterstützen willst, kannst du das gerne
bei Ko-Fi machen, einer Plattform, auf der man Menschen für solche Projekte unterstützen kann.

Hier geht es zu meiner Seite dort: https://ko-fi.com/dagmar13210

Auslöser für dieses Projekt war für mich persönlich die vielen Antworten, die ich auf einen
newsletter bekommen hatte. Ich habe in dem Newsletter versucht, mitzugeben, was in schwierigen
Zeiten wie es diese gerade sind, helfen kann, nicht den Mut zu verlieren.

Auch wenn dieser Newsletter, so schrieben mir viele, ihnen geholfen hatte, merkte ich doch: Es
braucht noch mehr.

Wir brauchen Beispiele und Vorbilder, die uns wie Leuchtfeuer in der Dunkelheit den Weg zeigen.

Die modernen Helden und Heldinnen tragen keine Rüstung. Sie wohnen vielleicht sogar nebenan.
Oder in dir selbst. Und nicht jede Heldin wird berühmt. Danach hat auch niemand in den Geschichten
gestrebt.

Entscheidend ist, dass wir uns immer wieder nach unserem inneren Kompass - unserem Leitstern
-ausrichten.

Teile diese Geschichten mit deinen Kindern und Freunden. Trage sie hinaus in die Welt, damit es ein
Gegengewicht zu dem Schweren gibt, was wir so oft hören.

Möge dabei die Liebe dich leiten.

Deine Dagmar Gericke

von der Feeling Family


